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Auslandsintereſſe für Polen? 


England will die Wahlvorgänge in Polen unkerſuchen I 
Gefangenen — Diplomatiſcher Bruch mit dem Vatikan — 


Warſchau. Wie die „Polonia“ berichtet, will man in 
gut unterrichteten politiſchen Kreiſen wiſſen, daß ſich die engliſche 
Regierung für die Wahlvorgänge in Polen beſonders ine 
tetejfiert. Der Warſchauer Botſchafter ſoll von ſeiner Regierung 
den Auftrag erhalten haben, einen genauen Vericht über den 
Wahlverlauf und die Vorgänge bei den Wahlen zum Sejm und 
Senat anfertigen und London zukommen zu laſſen. 

Gleichzeitig wird berichtet, daß auch der päpſtliche Stuhl 
eine beſondere Delegation nach Warſchau entſenden will, die au 
Ort und Stelle eine Unterſuchung über dieſelbe Angelegenheit 
durchführen ſoll. Die Regierung ſoll verſchiedene Schritte unter⸗ 
nommen haben, um die Entſendung einer Delegation aus Rom 
zu verhindern, da ſich dieſe beſonders mit der Gefangenhaltung 
der Breiter Verhafteten beſchäftigen ſollte. Da der Wun’d der 
polniſchen Regierung beim päpſtlichen Stuhl keinen Erfolg 
Erfolg hatte, beſteht die Abſicht, den Botſchafter beim 
Vatikan, Wadislaus Skrzynski abzuberuſen und Dielen Pollen 
aus Proteſt gegen die Einmiſchung des Papſtes in die inneren 
Vorgänge Polens, nicht zu beſetzen. 

Im Zuſammenhang damit glaubt man zu wien, daß auch 
innerhalb der polniſchen katholiſchen Geiſtlichkeit ſich eine Strö⸗ 
mung geltend macht, auf den Vertreter der Geiſtlichkeit, den 
Vizeminiſter im Kultusminiſterium Zongollowicz einen Druck 
auszuüben, daß er feinen Rücktritt als Vizeminiſter erllärt, weil 
er in Sachen der Breiter Gefangenen nicht rechtzeitig interveniert 
hat und ſich für dieſe Vorgänge nicht genügend intereſſiert hat. 


EN 


Dieſe Nachricht klingt wahrhaft ſenſationell. Sollten auch 
nur Einzelheiten zutreffen, fo wird man verſtehen, warum man 
nach den Wahlen fo raſch die Enthaftung durckführte und warum 
es auf einmal um die Breſter Gefangenen ſo etwas wie ein 
myſtiſches Geheimnis gibt. Man ſieht aber auch daraus, daß ge⸗ 
wiſſe Kreiſe für Polen ein weit größeres Intereſſe zeigen, als 
man anzunehmen geneigt iſt. 


Intereſſe des Valikans an Oſtgalizien 
Warſchau. Wie in polniſchen Kreiſen verlautet und worüber 
auch einig Blätter zu berichten wiſſen, ſoll die römiſche Kurie 
die Abſicht haben, demnächſt einen eigenen Legaten nach Oſt⸗ 
galizien zu entſenden, um dort an Ort und Stelle die bekann⸗ 
ten Vorgänge der letzten Zeit perſönlich in Augenſchein zu neh⸗ 


Der Präſident 
des neuen öſterreichiſchen Nationalrats 


Zum Erſten Präſidenten des Nationalrats wurde der Sozial⸗ 
Fembkrat Elderſch gewählt. 


men. Sollte es zutreffen, daß der vatikaniſche Legat tatſächlich 
nach Polen und beſonders nach Oſtgalizien entſandt werden wird, 
ſo dürfte dieſer ganz ungewöhnlichen Tatſache noch weittragendere 
Bedeutung zukommen. Es iſt nämlich bekannt, daß beſonders im 
Zuſammenhang mit der Pazifizierungsaktion in Oſtgalizien der 
Kampf zwiſchen der Regierung und dem Oberhaupt der ukraini⸗ 
ſchen uniierten Kirche, Metropolit Graf Steptycki, gewiſſermaßen 
den Höhepunkt erreicht hat. In Warſchau hätte man es offenbar 
ſehr gern geſehen, wenn Steptycki aus Lemberg abberufen 
worden wäre. Die Entſendung dis vatikaniſchen Legaten nach 
Oſtgalizien dürfte entſchieden als Erfolg des ukrainiſchen Metro⸗ 
politien gedeutet werden. 


Irankreich vor Neuwahlen? 


Schwierigkeiten bei der Negierungsbildung — Um ein Ronzentrationsminifterium — Poincaree der 
kommende Mann? 


Paris. Der Präſident der Republik ſetzte am Freitag nach⸗ 
mittag ſeine Beratungen fort und empfing die verſchiedenſten 
Abgeordneten und Senatoren. In den frühen Nach⸗ 
mittagsſtunden hatte der Vorſitzende des Auswärtigen Ausſchuſſes 
der Kammer, Paul Boncour eine längere Unterredung mit 
Doumergue. Er erklärte, daß er mit dim Staatspräjidenten be⸗ 
ſonders die Frage der Außenpolitik beſprochen habe. Unter den 
gegenwärtigen Umſtänden ſei es notwendig, daß die Regierung 


i Poincaree 
der kommende Mann in der franzöſiſchen Politik. 


Na 


über eine ſolide Mehrheit verfügen müſſe, die nur durch 
die Vereinigung der repuͤblikaniſchen Elem nte möglich ſei. 

Poincaree, der faſt eine Stunde beim Staatspräſidenten 
blieb, weigerte ſich, irgend eine Erklärung abzugeben. Schon jetzt 
eine Vorausſage über die Perſönlichkeit des zukünftigen Miniſter⸗ 
präſidenten und das Ausſehen des Kabinetts zu ſtellen. erſcheint 
verfrüht. 7 

In der Kammer haben ſich im Laufe des Tages die verſchre⸗ 
denen Gruppen eing funden, um die Lage zu beraten. Man de⸗ 
ſchränkte ſich vielmehr darauf, die verſchledenen Möglichkeiten 
einer neuen Regierungsbildung zu beſprechen, wobei Namen wi: 
Cheron, der bisherige Arbeitsminiſter Laval und der Se⸗ 
nator der demokratiſchen Linken, Albert Sarraut in den Vor⸗ 
dergrund geſchoben werden. Die Mitglieder der radikalen Linken 
zeigen ſich einer Konzentration gegenüber nicht abgeneigt, 5 to: 
nen aber, daß ſie niemals mit einer Regierung zuſammen ar⸗ 
beiten würden, die mehr oder weniger die Färbung eines 
Kartells habe. Vereinzelt bricht ſich die Auffaſſung Bahn. 
daß die einzig mögliche Löſung der geg nwärtigen Kriſe und die 
Bildung einer konſtanten Mehrheit in der Auflöſung 
der beiten Häuſer und der Ausſchreibung von Neuwahlen 
beſtehe. 


Bergarbeiterſtreik in Schottland 
abgeblaſen 
London. Die ſchottiſchen Bergleute haben beſchloſſen, die 
Arbeit am Montag wieder aufzunehmen Die Gewerkſchafts⸗ 
führer, die au Freitag in Glasgow berieten, find zu einem 
Waffenſtillſtand für die Dauer von drei Monaten bereit. Für 
dieſen Zeitraum will man mit der Verteilung von 90 Arbeits⸗ 
fiunden auf 14 Tagen einverſtanden fein. In der Zwiſchenzeit 


ſoll über ein dauerndes Abkommen verhandelt werden. 


— — 


aſſen — Der Papſt intervenierk in Sachen der Breſter 
Druck der Geiſtlichkeit auf ihren Vertreter 3ongollowicz? 


Szenenwechfel 


Der Warſchauer Sejm und Senat treten am Dienstag 
zuſammen, und gleichzeitig wird ſich die neue Regierung 
dem Parlament vorſtellen. Ein Szenenwechſel wird ſich 
vollziehen, wo die Macht reſtlos zum Ausdruck kommt und 
ſchließlich auch der letzte Triumph des Regierungslagers 
getätigt wird, der ſich in der Wahl des Sejm⸗ und Senats⸗ 
marſchalls widerſpiegeln dürfte, um in den grauen Alltag 
zurückzukehren und die Regierung vor die Tatſachen zu 
ſtellen, endlich zu zeigen, was das en für Früchte 
tragen wird. Man wird am Dienstag dem Triumph die 
Krone geben, aber auch der ganzen Herrlichkeit der Wahl⸗ 
verſprechungen eine Grenze ſetzen. Daß das Regierungs- 
lager zum Kampf entſchloſſen iſt, zeigt die Zuſammenſetzung 
des Kabinetts Slawek, welches bei 15 Miniſterpoſten nicht 
weniger als 9 Oberſten figurieren läßt, und die reſtlichen 
6 Ziviliſten ſind ergebene Pilſudskianhänger. Es iſt die 
Fortſetzung der Politik der Vorwahlen und ſoll nur mit 
legalen Mitteln durchgeführt werden, was früher bei der 
Brüskierung des Sejms doch noch den Anſchein erwecken 
mußte, daß eine Diktatur über der Volksvertretung wache 
Hand hält. Um dieſe Sorge iſt das Regierungslager 
leichter, man hat die Mehrheit und zugleich auch Kampf⸗ 
poſten bezogen, wie die Ueberweiſung der „Verfaſſungs⸗ 
reform“ an den ehemaligen Suftigminiker. Car beweiſt und 
einen Polemiker, wie Holowko, der aus der Oſtabteilung 


des Auswärtigen Amtes ausgeſchieden iſt, um die Pilſudski⸗ 


ſche Außenpolitik zu decken und zu verteidigen. Zaleski 
hingegen erhält wohl ſpäter in Beck eine Kontrolle, ſo daß 
er Außenminiſter unter Aufſicht wird, während man ihm 
den diplomatiſchen Boden im Ausland überläßt. Bei dem 
Szenenwechſel haben ſich immerhin die Miniſterpoſten ein 
wenig verſchoben. Kwiatkowski wird wieder Betriebschef 
in der Stickſtoffbranche in Moscice, an ſeine Stelle tritt 
Pryſtor, der ſich zwar bei der „Demokratiſierung“ der 
Krankenkaſſen und Sozialinſtitute einen „berühmten“ Namen 
gemacht hat, im Handel und Gewerbe indeſſen ein Neuling 
ſein dürfte. Kwiatkowski wurde allgemein nachgerühmt, 
daß er ein kluger Wirtſchaftler war, und weil man in ihm 
wahrſcheinlich den Treiber beim Staatspräſidenten entdeckte, 
der vor der Oberſtengruppe in Wirtſchaftsfragen warnte, 
ſo mußte er im Handelsminiſterium das Zeitliche ſegnen. 
Kwiatkowski galt allgemein als Vertrauensmann des 
Staatspräſidenten und ſein Ausſcheiden bedeutet, unter 
Hinweis auf den Oberſtenkurs, immerhin ſehr viel. Aber 
um die Wirtſchaft wird ſich wohl der neue Sejm ſehr wenig 
kümmern dürfen, dieſe Fragen dürften früher oder ſpäter 
dem Parlament entzogen und einem Wirtſchaftsrat über⸗ 
wieſen werden, deſſen a ra ja jeitens des Re⸗ 
gierungslagers eifrig betreibt. it der Wirtſchaft iſt auch 
die Agrarreform verbunden, und hier iſt Staniewicz aus⸗ 
geſchifft worden und hat einem theoretiſierenden Archäo⸗ 
logieprofeſſor Dr. Koslowski Platz gemacht, der ja dem 
Regierungsblock ſchon als Abgeordneter angehört hat. 
Mehr oder weniger waren die übrigen Miniſter zum 
Teil auch in der früheren Regierung tätig, jo daß ſie eigent⸗ 
lich alle ihre Arbeiten dort aufnehmen, wo ſie ſie im 
Kabinett Pilſudski formell verlaſſen haben. 

Niemand hat ſich wohl darüber Täuſchungen hinge⸗ 
geben, daß das neue Kabinett einen Ausgleich mit der Oppo⸗ 
ition ſuchen wird. Man will ja auch bereits wiſſen, daß 
der Abgeordnete Car, ſeines Zeichens wi der Regierungs⸗ 
prägung, eine Geſchäftsordnung für den Sejm vorbereitet, 
die praktiſch die Rechte des Parlaments einſchränken ſoll, 
und da die Negierungsmehrheit dieſe Geſchäftsordnung be⸗ 
dingungslos annehmen wird, ſo kann auch die Oppoſition 
im Sejmplenum ihrer Angriffsluſt behoben werden, jo daß 
die Regierung jede nur erdenkliche Möglichkeit beſitzt, zu 
tun, was ihr beliebt. Das iſt ein Ergebnis des Wahl⸗ 
kampfes, welches erſt jetzt mit aller Deutlichkeit zum Aus⸗ 
druck kommen wird. Die Hoffnungen, daß die Einreichung 
des Budgets, welche ja bald erfolgen muß, der Oppoſit ion 
die Möglichkeit geben wird, in ſachlicher, aber eindringlicher 
Art mit dem heutigen Kurſe abzurechnen, ſind ſehr gering, 
der Szenenwechſel iſt ſo gewaltig, daß er die Akteure der 
Oppoſition wird verſchwinden laſſen, denn die Mehrheit 
der formalen Demokratie trägt den Sieg über jede Regung 
ſachlicher Kritik. Unter dieſen Umſtänden iſt es auch be⸗ 
langlos, wie das neue Budget ausſehen wird, denn die 
Oppoſition hat keine Möglichkeit mehr, ſich mit allen Poſi⸗ 
tionen zu beſchäftigen und ſie an verſchiedene Fachleute zu 
überweiſen, das wird jetzt das Regierungslager ſelbſt über⸗ 
nehmen. welches, kraft ſeiner Mehrheitsverhältniſſe, auch die 


I Kommiſſionsarbeiten ganz in ſeinem Sinne leiten darf und 


leiten will. Darum wird auch das Prachtſtück nur noch 
darin beſtehen, daß man proteſtieren darf, aber ſonſt nicht 
in Erſcheinung tritt. Die Budgetdebatten ſind ja in den 
Parlamenten die Kernfrage, wo man die Regierung über 
ihre Fehler aufklären und ihre Sünden aufdecken kann. In 
welcher Richtung man ſich im Negierungslager die Budget⸗ 
erledigung wünſcht, iſt ſo oft zum Ausdruck gekommen, daß 
hier kein Wort mehr darüber zu verlieren iſt. Das Budget 
wird in den Poſten bewilligt, wie die Regierung ſelbſt ſie 
verwendet, das iſt eine Frage, über die der Leim nicht 
mehr zu entſcheiden haben wird. Auch hier hinterläßt 
der Szenenwechſel Schatten, die ſich ſo einfach zu beſei⸗ 
tigen kein werden. 1 Hg ſich die Umbeſetzung der 


Genf. Die täglich erſcheinende Preſſeüberſicht der Informa⸗ 
tionsabteilung des Völkerbundsſetretariats, die dazu dient, den 
Gens ralſekretär und die Beamtenſchaft über die Preſſemeldungen 
der einzelnen Länder zu unterrichten, und die beſtimmungsgemäß 
nur Zitate aus Preſſeorganen mit genaueſter Angabe des Blattes, 
der Nummer und des Datums enthalten darf, bringt jetzt eine 
Darſtellung, die über den Rahmen einer Preſſerundſchau 
weit hinausgeht und als ein Verſuch einſeitiger Be⸗ 
einfluſſung aufzufaſſen iſt. Diel: Darſtellung „polniſcher 
Preſſeſtimmen“, in der gar keine polniſchen Preſſeorgane 
zitiert werden, verfolgt ganz offenkundig die Abſicht, den ſtar⸗ 
ken Eindruck der deutſchen Note zu den oberſchle⸗ 
ſiſchen Vorfällen zu mildern. Verantwortlich für dieſe 
Preſſeüberſichten iſt der franzöſiſche Dir ktor der Informations⸗ 
abteilung des Völkerbundsſekretariats, Comert. Unter Hinweis 
auf angebliche polniſche Preſſemeldungen heißt es in der Pr fie 
überſicht, die polniſche Preſſe ji durch die antipolniſche Propa⸗ 
ganda beunruhigt. Es ſei an der Verbreitung der Nachrichten 
von der Ermordung von ſechs Deutſchen in Oſtoberſchleſien feſt⸗ 


Oberſten Kontrollkammer für Finanzfragen, die eine res 
gierungsgefügige ſein wird und das Werk des Sanacja⸗ 
lagers iſt in ſeiner Gänze erfüllt. Es bleibt nur zu unter⸗ 
ſtreichen, daß es ja auch ohne die Sejmmehrheit jo war, 
und daß die neue Situation eigentlich nur durch das 
demokrakiſche Mäntelchen reicher iſt, der man jetzt die 
Form parlamentariſcher Arbeit geben will. 

Die Hauptaufgabe des Sejms wird zweifellos die Ber: 
faſſungsreviſion ſein und hierfür hat man einen beſonderen 
Kenner in die Kampfarena geſchickt, den Juſtizminiſter a. D. 
Car, der die Sache ſchon ſchmeißen wird. Mit dieſer Mehr⸗ 
heit wird man das bedeutſame Werk durchführen und erſt, 
wenn man den Inhalt der neuen reformierten Verfaſſung 
kennen wird, dürfte ſich das Bild zeigen, das wir auf par⸗ 
lamentariſcher Grundlage von der Demokratie in die mas⸗ 
kierte Diktatur hineingeſchlittert find. Die Wahlkämpfe 
waren nur kleine Vorboten der Dinge, die da kommen 
sollen. Und die Minderheitsabgeordneten werden in dieſem 
Sejm nur noch eine Attrappe ſein und 1 im nächſten 
Sejm werden ſie wohl durch eine geſchickte Wahlordnung 
ganz aus der Volksvertretung verſchwinden, wie es auch 
herzlich wenig daran liegen wird, wie groß die Oppoſition 
im kommenden Sejm ſein wird. Dies iſt das Bild, welches 
ſich vor der Eröffnung des Parlaments ergibt, und wir 
wollen zugeſtehen, daß ſein Anblick außerordentlich traurig 
stimmt, denn es 0 ſicher, daß die Arbeiterklaſſe auf Jahr⸗ 
zehnte vom politiſchen Einfluß ausgeſchaltet wird. Sie iſt 
zerſchlagen worden, und durch die neue Verfaſſungsreform 
erhält ſie noch ein Grab, auf welchem keine Heldenleiſtung 
zu vermelden ſein wird. Wir haben uns über dieſe Tat⸗ 
ſachen nie Täuſchungen hingegeben, wir wußten, daß die 
Nachmaizeit mit der zweiten nationalen Revolution, die 
Keime der nationaliſtiſchen Reaktion in ſich geboren hat 
und heute ſtehen wir vor der Reife dieſer Früchte, für die 
ſich damals ſelbſt im radikalen Lager begeiſterte An⸗ 
hänger fanden. Szenenwechſel — Schluß⸗Akkorde! 

Aber die Zeit und die Wirtſchaft haben ihre eigenen 
Geſetze, hier wird es ſich erweiſen, ob in der ſtarken Hand 
der Oberſten auch die politiſche Klugheit han gefunden 
hat. Mehr, als begeiſterte Ideen, ſind wirtſcha tliche Tat⸗ 
ſachen, und da haben wir andauerndes Anwachſen der Ar⸗ 
beitsloſenziffern zu verzeichnen, eine dringende Reform un⸗ 
ſerer Steuergeſetzgebung und die Suche nach einer Aus⸗ 
landsanleihe. Das ſind Prüfſteine für das Kabinett 
Slawek, und über dieſe ehernen Wirtſchaftsgeſetze helfen 
teine „Verfaſſungsreformen“ hinweg. Leiſe will man zum 
Sparen übergehen und böſe Jungen behaupten, daß man 
bei den Staatsbeamten dieſe Aktion beginnen will, indem 
man ihnen die i Zulagen ſtreicht, die 
ihnen ſeinerzeit noch bewilligt wurden. Da dieſe Gehälter⸗ 
beſchränkung ja auch in Deutſchland und Italien auf der 
Tagesordnung ſteht, ſo hat man ein leichtes Mittel, das 
Sparſyſtem praktiſch zu erproben. Aber das ſoll ja nicht 
unſere Sorge ſein. Bekanntlich ſagt man, daß ſich in der 
Beſchränkung - der Meiſter erweiſt. Der neue Kurs 
Slaweks und ſch BE eine Mehrheit im Sejm, geben dem 
Regierungslager alle Vorausſetzungen khöpferif er Tätig⸗ 
keit“, und wir wollen ruhi abwarten, welche achte e 
in den nächſten Monaten reifen laſſen wird. Die acht geht 
von der Oppoſition auf die Mehrheit im Regierungslager 
über, ſie haben erreicht, um was ſie gekämpft haben. yet 
beweiſt, was ihr zu ſchaffen in der Lage jeid! — ll. 
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Berlin. Der Freitag⸗Reichstagsſitzung, der letzten vor 


Notverordnung oder 
Reichstagsauflöſung 


Der Reichstag vor der Entſcheidung — Mehrheit für Brüning? — Die Sozialdemokraten für 
die Notverordnungen 


Eeine Antwort Litwinows an England 
Kowno. Außenminiſter Litwinow hatte am Freitag we: 
gen des Proteſtes der engliſchen Regierung gegen die rulitiche 
5 Rundfunkpropaganda in engliſcher Sprache gegen England eine 
Unterredung mit dem engliſchen Botſchafter in Moskau. Lit⸗ 
mino w kündigte dabei an, daß die ruſſiſche Antwort auf den 
Jroteſt nicht beſonders günſtig ausfallen werde. Er ſei ein großer 
Freund des engliſchen Rundfunkſenders Daventry, könne aber 
\ von dieſem Sender nicht verlangen, daß er für die Sowjetr gie⸗ 
rung und ihren Fünfjahresplan Propaganda treibe. Er hoffe, 
daß die engliſche Regierung nicht die Forderung erh be, daß ruſ⸗ 
ſiſche Sender die geſamte Bevölkerung der Sowjetunion in eng⸗ 
liſchem Sinne politiſch erzög en. Sollte ſich die engliſche Regie 
rung durch die Rundfunkpropaganda ruſſiſcherſeits gekränkt füth⸗ 
len, fo ſolle ſie Maßnahmen treffen, die eine ſolche Propaganda 
unnötig machten. 


* 


1 

5 

. 

. Der Skellverkreler 

8 des Reichsfuſtizminiſters Bredt 

. deſſen Rücktrittsgeſuch vom Reichspräſidenten genehmigt wurde, 
iſt der Staatsſekretär im Reichsjuſtizminiſterium, Dr. Joel. 


Eine Neubeſetzung des Miniſteriums dürfte vor der Klärung der 
politiſchen Situation nicht erfolgen. 


der Entſcheidung über die Notverordnung — und vielleicht auth 
über das Parlament oder die Regierung —, gab eine neue 
Kanzler⸗Rede das Gepräge. Der Kanzler hat Freitag vormittag 
dem Reichspräſidenten einen Beſuch abgeſtattet, bei dem er 
offenbar die Vollmacht erhalten hat, den Reichstag, wenn er ſich 
den Münſchen der Regierung verſagen ſollte, nach Hauſe zu 
ihiden. Es it aber mit ziemlicher Sicherheit voraus zuſagen, 
daß es dazu nicht kommen wird. 


um die Mehrheit für die Notverordnung 


Berlin. Trotz der erneuten ſcharfen Abſage, die die Wirt⸗ 
ſchaftspartei am Freitag durch ihre beiden Redner an die 
Reichsregierung und das Sanierungsprogramm des Kabinetts 
erteilt hat, wird in Regierungskreiſen nach wie vor mit einer 
knappen, aber ſicheren Mehrheit für die Notverordnung gerechnet. 


Die SPD. für die Regierung Brüning 

Berlin. Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion herr am 
Freitag abend nochmals eine längere Fraktionsberatung Lo. 
Die Fraktion hat beſchloſſen, gegen die Anträge auf Aufhebung 
der Notverordnungen und gegen die Mißtrauensanträge zu 
ſtimmen. 


Geheimnisvoller Todesfall 

in der ruſſiſchen Bolſchaft in Rom 

Nom. In der ſowjetruſſiſchen Botſchaft ſtarb am Freitag 
plötzlich der erſte Sekretär Eugen Levine. Wie verlautet, handelt 
es ſich um einen Selbſtmord. Von den zuſtändigen Stellen wird 
keinerlei Auskunft erteilt. Die Angelegenheit bleibt zunächſt in 
ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Der „Maſſagero“, der 
Sonnabend früh erſcheint, wird nur eine kurze Todesanzeige der 
ruſſiſchen Botſchaft bringen. Die Gerüchte, nach denen es ſich um 
keinen natürlichen Tod handelt, verſtärken ſich. 


Sowjefpropaganda im engliſchen 
Unterhaus 
London. Großes Aufſehen erregten im Unterhauſe eine 
Reihe ruſſiſcher Plakate, die auf unerklärliche Weiſe in den Er: 
friſchungsräumen des Hauſes ang bracht waren. Es han: 
delte ſich um Bilder und Zeichnungen aus Rußland mit engliſchen 
Auſſchriften. Sie wurden auf Erſuchen der Abgeordneten ſchleu⸗ 
nigſt entfernt. Von konſervativer Seite wird dieſerhalb eine An⸗ 


frage vorbereitet. 


Genf gegen Oberſchleſien 


Der Völkerbund macht stimmung dee dali 4 ee gegen Deutſchlands Verhalten 


gehalten worden, obwohl dieſe Mitteilung bereits durch die deut⸗ 
ſche Pr ſſe als falſch erklärt worden ſei. Ein Teil der 
deutſchen Preſſe ſuche mit allen Mitteln die deutſche Bevölkerung 
gegen Polen aufzuſtacheln. Die Reiſe Dr. Wirths 
nach Oberſchleſien ſei nach polniſchen Blättern ein Beweis dafür 
daß die Propaganda von Stahlhelm⸗Kreiſen ausgehe und 
die Organiſierung eines Angriffes gegen Polen bezwecke. Die 
polniſche Pr ſſe unteritreiche, daß die deutſchen Parlamentarie: 
einen Geſetzentwurf eingebracht hätten, eine Armee von 100 000 
Arbeitsloſen an der polniſchen Grenze anzuſammeln. Die polni⸗ 
ſche Preſſe weil: auf alle Gefahren einer derartigen Propaganda 
hin, die tatſächlich eine Kriegsſtimmung unter der Bevölkerung 
an der Grenze erzeugen könne. Die polniſche Preſſe kritiſiere ſo⸗ 
dann die Haltung des deutſchen Generalkonſuls, der ſich erlaubt 
habe, während der Vorfälle in Oberſchleſien per⸗ 
ſönlich eine Unterſuchung vorzunehmen. Die 


Haltung des deutſchen Generalkonſuls ſei völ⸗ 
lig unvereinbar mit den internationalen Re⸗ 
geln. 


Das neue Arbeiter - Alubhaus in Moskau 


zeigt eine ſehr eindrucksvolle, geſchloſſen wirkende Form des Bauſtils. he 
häuſern für die Arbeiter gehört zu den ſelbſtverſtändlichen Inftitutionen des Sowjetsſtaates und wird in weiteſtem Maße betrieben 


Die Errichtung von großen, modernen Gomeinſchafts⸗ 


ö Ein Biſchof 
für die ſozialiſtiſche Ponte 
Ein Nobelpreisträger für die ſozialiſtiſche Friedenspolitit. 


Das Hauptorgan der Schwediſchen Arbeiterpartei, der „So⸗ 
cial⸗Demokraten“ von Stockholm, zitiert in feiner Num⸗ 
mer vom 14. d. Mts. den Tröger dis diesjährigen Jriedensnobel⸗ 
preiſes, den Erzbiſchof der Schwediſchen Kirche, Nathan Söder⸗ 
blo m, zur Unterſtützung des Grundſatzes der Sozialiſtſchen Ar⸗ 
beiler⸗Internationale, daß es die Pflicht aller ſozialiſtiſchen Ar⸗ 
beit r⸗Parteien iſt, den ſtärkſtmöglichen Druck der Maſſen gegen 
jede Regierung aufzubieten, die es im Falle eines internationalen 
Konfliktes ablehnt, ſich einem Schiedsſpruch zu unterwerfen und 
zum Kriege ſchreitet. 

In einer Predigt über den Frieden in der Engelbrektskirche 
Stockholm, erklärte Nathan Söderblom: 

„Wenn ein Ktaat es unternimmt, alle Konflikte in jeinen 
Beziehungen zu einem oder mehreren anderen Staaten. der 
Schlichtung, dem Schiedsgericht oder der richterlichen Entſchei⸗ 
dung zu unterbreiten, ſo muß die Kirche unter allen Umſtänden 
an dem abſolut bindenden Charakter ſolcher V reinbarungen feſt⸗ 
halten. Sie muß deshalb im Falle, daß ſich ihre eigene Regie⸗ 
rung unter Mißachtung dieſer Verpflichtung weigert, den Konflikt 
einem ſolchen Verfahren zu unterziehen, jeden Krieg, der unter 
ſolchen Umſtänden begonnen wird, verdammen und ſich durch 
Wort und Tat davon losſagen.“ 

In dieſem Zuſammenhang mag auch eine andere Erklärung 
des ſchwediſchen Erzbiſchofs zitiert werden: 

„Nur in jenen Länd rn, in denen eine reife, diſziplinierte 
und aufgeklärte Arbeiterbewegung beſteht, kann die Volksherr⸗ 
ſchaft als eine Gewähr für den Frieden betrachtet werden. Das 
haben wir geſehen. Die Sozialdemokratie hat in mehr als einem 
Lande ihre Ruhe und Beſonnenheit bewahrt, angeſichts einer na⸗ 
tionalen oder gegen die Nation gerichteten Erregung.“ a 


Lloyd George 
und die Regierung Macdonald 


London. Lloyd George hielt am Freitag im liberalen 
Klub eine programmatiſche Rede, in der er erklärte, daß die 
liberale Partei jür eine Reſorm des Wahlrechts kämpfe und zu 
dieſem Zweck die Regierung Macdonald unterſtügen werde. Da 
die liberale Partei an dem Freihandelsſuſtem ſeſthalte, jei die 
gegenwärtige Regierung immer noch beſſer, als eine lonſerva⸗ 
tive, die auf mindeſtens eine Generation hinaus England in die 
Feſſeln der Schuzölle legen würde. Gleichzeitig übte jedoch 
Lloyd George eine ziemlich herbe Kritit an der gegenwärtigen 
Regierung, die ein politiſcher Versager ſei. 
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2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonntag, den 7. Dezember 1930 


Poiniſch⸗Schleſien 


Die Staatsunternehmungen 


Der polniſche Staat hat eine Reihe von Anternehmun⸗ 
gen, die da bezwecken. die Steuerzahler zu entlaſten. Wer 
ein Unternehmen hat, der hat ſelbſtverſtändlich auch Ueber: 
ſchüſſe, denn ein jedes Unternehmen wirft Ueberſchüſſe ab, 
oder ſoll wenigſtens abwerfen. Rentiert ſich eine Anter⸗ 
nehmen nicht, ſo wird es aufgelöſt. Es wäre ſchließlich zweck⸗ 
los, unrentable Unternehmungen zu halten, überhaupt, wenn 
keine Ausſicht beſteht, ſie jemals rentabel zu geſtalten. 

Aeber die ſtaatlichen Unternehmungen in Polen haben 
wir ſchon oft geſchrieben und obwohl wir uns tatſächlich be⸗ 
müht haben, Gutes über ſie zu ſchreiben, iſt uns das nicht 
gelungen. Wir haben prinzipiell keine Urſache, ſtaatliche 
Unternehmungen herunterzureißen und ſie bloßzuſtellen, 
weil wir den Standpunkt vertreten, daß der Staat als Ver⸗ 
treter der Allgemeinheit eine Reihe von Produktionszweigen 
verwalten ſoll. Warum ſollen Privatperſonen Gruben und 
Hütten und andere Unternehmungen verwalten und die 
Ueberſchüſſe aus dieſen Unternehmungen einſtecken? Die 
Ueberſchüſſe, die von vielen hunderten oder tauſenden Ar⸗ 
beitern erzielt wurden, ſollen der Allgemeinheit und nicht 
einer Perſon zugute kommen. Alſo ſind wir für die Ver⸗ 
ſtaatlichung oder für die Sozialiſierung von Induſtrie⸗ 
betrieben. Freilich ſtellen wir uns den Staat anders vor, 
als die Sanatoren. Der Staat ſoll nach unſerer Auffaſſung 
kein Inſtrument in den Händen einer privilegierten Klaſſe 
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Deihnadhtsausftellung der Nähſtuben 

Am Sonntag, den 7. Dezember cr., nachmittags 3 Uhr, findet 
im Saal des Zentralhotels, Kattowitz, eine Ausſtellung unſerer 
Nähſtubenerzeugniſſe ſtatt, welche zum Teil käuflich erworben 
werden können. Die Mitglieder der Partei, Gewerkſchaften, 
Arbeiterwohlfſahrt und Kulturvereine, find herzlich eingeladen. 
Nur Mitglieder haben ein Kaufrecht! 


oder Clique ſein, wie das gegenwärtig bei uns der Fall iſt, 
ſondern er ſoll den Willen der Allgemeinheit widerſpiegeln. 
Er ſoll das Machtinſtrument in den Händen des arbeitenden 
Volkes ſein. Diejenigen, die im Staate die Werte ſchaffen, 
ſollen auch über die Geſchicke des Staates beſtimmen und 
nicht die Nutznießer. So u denken wir über den Staat 
und wollen die Macht desſelben auf die Produktion ausdehnen. 

Jetzt kommt aber das „Aber“ und hier liegt der Hund 
begraben. Der Staat verwaltet Unternehmungen, aber wie. 
Er verwaltet ſie zum Nachteile der Allgemeinheit und dafür 
können wir uns nicht erwärmen. Wir können nicht dem 
Staate Unternehmungen zuſchanzen, wenn wir wiſſen, daß 
er ſie unrentabel geſtaltet, ohne daß er den Arbeitern und 
Angeſtellten und den Konſumenten mehr bietet, als der 
Privatunternehmer. Das iſt es, was wir bekämpfen. 

Ein hoher Staatsbeamter in Krakau erzählt über die 
Staatsdruckerei in Warſchau folgende recht typiſche Geſchichte. 
DieEiſenbahndirektion in Krakau hat bei der Staatsdruckerei 
wegen 300 Landkarten im Ausmaße von 68— 80 Zentimeter 
Steindruckarbeit, Papier Nr. 210/ C., angefragt und bat um 
Zuſendung der Offerte. Beides ſind Staatsunternehmun⸗ 
gen und ſollten ſich gegenſeitig unterſtützen. Es vergingen 
mehrere Wochen, ohne daß die Anfrage beantwortet wurde. 
Daraufhin wandte ſich die Eiſenbahndirektion an die Pri⸗ 
vatfirma „Graphiſche Verlagsanſtalt Wierzbicki“. Sofort 
kam von der Privatfirma die Antwort, die beſagte, daß ſie 
500 ſolcher Landkarten für den Betrag von 285 Zloty liefern 
wird. Als die Arbeit bereits vergeben war, kam die Ant⸗ 
wort von der Staatsdruckerei. Sie offerierte 300 Land⸗ 
karten für den Betrag von 885 Zloty. Eine Privatfirma 
liefert 500 Landkarten für 285 Zloty, die Staatsfirma ver⸗ 
langt für 300 Landkarten 885 Zloty. — 

So arbeiten fie alle, die ſtaatlichen Unternehmungen. 
Zuerſt nehmen ſie ſich Zeit, ſo wie alle anderen Staats⸗ 
amter, und dann ſtellen fie Rechnungen auf, daß einem 
Sehen und Hören vergehen kann. Der größte Teil des ſtaat⸗ 
lichen Vermögens wird durch den Bürokratismus direkt 
ruiniert. Dabei zahlen dieſe Unternehmungen überhaupt 
keine Steuern und wir müſſen ſie mit den Steuergroſchen 
ſtützen. Das ſieht ſo aus, als wenn die Verwaltungen der 
ſtaatlichen Unternehmungen beſtrebt wären, den Soziali⸗ 
ſicrungsgedanken zu kompromittieren. Freilich ſind wir für 
eine ſolche Sozialiſierung nicht zu haben, obwohl wir grund⸗ 
ſätzlich an ihr feſthalten. Der Staat müßte eine andere Re⸗ 
gierung bekommen, die den Dingen gewachſen iſt und eine 
kaufmänniſche und keine bürokratiſche Verwaltung den 
ſtaatlichen Unternehmungen verleihen. 


Präſident Calonder und Wojewode Grazynski 
in Warſchau 

Der polniſche Außenminiſter Zaleski, hat im Zuſammen⸗ 
hange mit Ausſchreitungen des Auſſtändiſchenverbandes und der 
darauf an den Präſidenten Calonder gerichteten Beſchwerden, 
den Präſidenten nach Warſchau eingeladen. Zwiſchen Zaleski 
und Calonder haben bereits Konferenzen ſtattgefunden. Nun 
berichtet die polniſche Preſſe, daß geſtern in der Nacht der ſchle⸗ 
ſiſche Wojewode, plötzlich nach Warſchazu abgereiſt iſt, um eben⸗ 
falls an den Beſprechungen teilzunehmen. Wie verlautet, hat 
der Staatspräſident den Präſidenten Calonder auf ſein Schloß 
eingeladen. Der Wojewode wird bei dem Empfang Calonders 
durch den Staatspräſidenten zugegen ſein. 


Bevorſtehende Arbeiterreduz'erungen 

bei der Kattowitzer Aktien- eſell chaft 
Der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft gehören bekanntlich eine 
Reih von großen Induſtrieunternehmungen an und zwar die 
Hüttenwerke: Hubertushütte, Martahütte, Falva⸗ und Bismarck⸗ 
hütte und die Gruben: Florentinengrube, Ferdinand⸗ und Mys⸗ 
lowingrube. Aus den Arbeiterkreiſen wird mitgeteilt, daß auf 
allen diei n Werken zuſammen 1500 Arbeiter reduziert werden 
ſollen. 400 Arbeiter werden allein von der Hubertushütte ent⸗ 
laſſen und die gleiche Zahl auf der Florentinengrube in Hohen⸗ 
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deutiche Sozialiſtiſche Arbeitspartei 
im 3. Echleſiſchen Seim 


Der urſprüngliche Beſitz der D. . A. P. im Seim wieder hergeſtellt — Die zwei beſten Köpfe — Aeußerſt 
ſchwere Verhältniſſe in welchen unſere Partei wirken muß 


Seit 1922, als der erſte Schleſiſche Seim gewählt wurde, 
hat ſich bei uns manches geändert. Uniere Partei war auch 
früher nicht auf Roſen gebettet. Nach dem Plebiszit, dem auch 
bald die Uebernahme des öſtlichen Teiles Oberſchleſiens durch 


Polen folgte, war unſere engere Heimat in nationaler Hinſicht 


aufgewühlt geweſen. Die deutſche nationale Minderheit war 
nur geduldet und mußte ſich zuerſt die ihr zuſtehenden Rechte 
erfämpfen. Im Lager der deutſchen nationalen Minderheit 


Johann Kowoll-Kalfowitz 
Parteiführer und Chefredakteur. 


wurde mit Rückſicht auf die damals herrſchenden Verhältniſſe 
die Frage ventiliert, ob es überhaupt zweckmäßig iſt, ſich an dem 
Wahlkampfe zu beteiligen. Wir wollen hier ausdrücklich feſt⸗ 
ſtellen, daß die D. S. A. P. in Oſt⸗Oberſchleſien, ſich als die erſte 
deutſche Partei mit den Tatſachen abgefunden hat und ſtellte ſich 
auf den Boden der realen Tatſachen. Der Terror der nationa⸗ 
liſtiſchen Kampftruppe, die der geweſene Plebiszitkommiſſar 
Korfanty organiſiert und geleitet hat, war gewiß geeignet. die 
deutſche Bevölkerung von der Wahlbeteiligung 1922 ſowohl zum 
Warſchauer als auch zum Schleſiſchen Sejm abzuschrecken. Und 
dennoch nahm unſere Partei an dem Wahlkampfe teil und er⸗ 
zielte einige Erfolge. Freilich war unſere Partei in organiſa⸗ 
toriſcher Hinſicht noch nicht konſolidiert. Die Bielitzer Genoſſen 
bildeten damals einen Bezirk für ſich und kämpften unter einer 
anderen Firma. Unſere Partei in Oſt⸗Oberſchleſien führte den 
Wahlkampf gemeinſam mit den unabhängigen Sozialiſten. er⸗ 
zielte 2 Sejmmandate und etwas über 23 000 Stimmen in den 
beiden Induſtriekreiſen unſerer engeren Heimat. Gewählt wur⸗ 
den damals die Genoſſen Kowoll und Buchwald, erſterer 
Leiter der Partei und Chefredakteur des „Volkswille“ und Buch⸗ 
wald, Leiter der Freien Gewerkſchaften. Die Genoſſen in 
Bielitz blieben ohne Mandat im erſten Sejm. 

Der zweite Seim wurde bekanntlich im Frühjahr (11. Mai) 
d. Is. gewählt. Diesmal war unſere Partei in der Wofewod⸗ 
ſchaft vereinigt. In den beiden Induſtriekreiſen führte die 
Kandidatenliſten der Parteiführer, Genoſſe Kowoll, während 
Genoſſe Dr. Glücks mann in dem Teſchener Kreis, als Liſten⸗ 
führer unſerer Partei auftrat. Die politiſchen Verhältniſſe in 
der Wojewodſchaft haben ſich im Vergleich zum Jahre 1922 inſo⸗ 
fern geändert, als die Korfantypartei von der Sanacja Moralna 
abgelöſt wurde Sonſt blieb alles beim alten. 1922 bildete 
Korfanty eine Wahlgruppe, die ſich aus allen Sozialſchichtungen 
des ſchleſiſchen Volles zufammenſetzte und im Frühjahr tat das⸗ 
ſelbe die Sanacja. Diesmal griff aber die deutſche Wahlge⸗ 
meinſchaft mit vollem Ernſt in den Wahlkampf ein. 

Das Wahlergebnis zum 2. Schleſiſchen Sejm haben wir 
noch alle friſch in Erinnerung. Anſere Partei vereinigte auf 
ihre Kandidatenliſten in allen drei Wahlkreiſen mehr als W 000 
Stimmen, erhielt aber nur ein einziges Mandat im Wahlkreiſe 
Teſchen, Pleß und Rybnik. In den beiden Induſtriekreiſen 
haben nur wenige Stimmen gefehlt für die zwei weiteren Man⸗ 
date. Gewählt wurde Genoſſe Dr. Glücks mann, der ſich im 
zweiten Sejm als ein geſchickter Politiker und Arbeitervertreter 
bewährt hat. Die Regierung ließ bekanntlich den zweiten Sejm 
nicht arbeiten. Kurz nach der Einberufung wurde der Sejm 
vertagt und ſpäter, infolge eines Budgetkonflikts mit der Re; 
gierung, aufgelöst. 


Der 3. Schleſiſche Seim wurde am 23. November gewählt. 
Wie dieſe Wahlen vor ſich gegangen ſind, das brauchen wir hier 
nicht zu erzählen. Unſere Partei konnte nicht nur keine Wäh⸗ 
lerverſammlungen, aber ſelbſt keine Mitgliederverſammlungen 
und Vorſtandsſitzungen abhalten, weil ſich ſofort Provokateure 
einfanden, die die Konferenzen jtörien, Das Wahlmaterial 
wurde unſeren Genoſſen entriſſen und vernichtet und ſelbſt Woh⸗ 
nungen unſerer Genoſſen wurden überfallen und ihnen das 
Wahlmaterial abgenommen. Die Staatszugehörigkeit 
Parteifreunde wurde beanſtandet und ihnen das Wahlrecht ge⸗ 
nommen. In den Parteikreiſen wurde die Frage erörtert, ob 
es zwecklos ſei unter ſolchen Umſtänden den Wahlkampf weiter⸗ 
zuführen, oder ſich aus dem Wahlkampf zurückzuziehen. Von 
einer Wahlbetätigung, wie das früher der Fall war, war keine 
Rede und man ließ die Dinge laufen wie ſie wollten. Das Er⸗ 
gebnis war auch danach. Wir haben in dem Induſtriegebiete 
argen Stimmenrückgang zu verzeichnen, weil gerade hier der 
Terror am ſchrecklichſten gewütet hat. 


Dr. Sigmund Glüdsmann-Bieliß 


Im Kreiſe Teſchen konnten wir mit Hilfe einzelner Stime 
men der deutſchen Wahlgemeinſchaft zwei Mandate erobern, 
während in dem engeren Induſtriegebiet die früheren Mandate 
verloren gingen. Insgeſamt wurden auf die Liſten der D. S. 
A. P. gegen 28 000 Stimmen abgegeben. 

In den dritten Sejm ziehen unſere beiden Genoſſen ein: 
Der Parteiführer und Chefredakteur Genoſſe Kowoll und Rechts⸗ 
anwalt Dr. Glücksmann. Es find das die beiten Köpfe über 
welche unſere Partei in der Wojewodſchaft verfügt und die Ar⸗ 
beiterklaſſe wird in ihnen gute Fürsprecher für die Arbeiter⸗ 
intereſſen haben. 


Jofef Machej-Teſchen 


Krankenlaſſendirektor. 


Die P. P. S. hatte im erſten Sejm 8 Vertreter, im zweiten 
Seim 4 Vertreter und im 3. Sejm zieht nur Genoſſe Mache 
von der P. P. S. ein, dem ſein Bild wir auch hier bringen. 
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linde. 700 Arb iter werden in den übrigen Unternehmungen zur 
Entlaſſung gelangen. Außer den Maſſ nreduzierungen werden 
zwiſchen dem 20. Dezember und 10. Januar in allen Hütten⸗ 
werken Feierſchichten eing legt. Es werden nur die dringendſten 
Arbeiten ausgeführt So bei der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft. 
Auf der Bielſchowitzgrube hingegen wird voll gearbeitet. Man 
war ſogar gezwungen, die ſiebente Schicht einzuführen. 

Das ſind direkt unglaubliche Zuſtände, denn auf einer Grube 
werden Arbeiter entlaſſen und Felerihichten eingelegt, während 
andere Gruben ſieben Schichten in der Woche arbeiten. 


Kommerzialiſierung der Staatsbahnen vor der 
Verwirklichung 


In der letzten Sitzung des Minifterrates wurde beſchloſſen, 
die ſeit mehreren Jahren geplante Kommerzialiſierung der pol⸗ 
niſchen Staatsbahnen zu verwirklichen. Schon in den nächſten 
Tagen ſoll ein Dekret des Staatspräſidenten erſcheinen. nach 
welchem die teilweiſe Kommerzialiſierung der Staatseiſenbah⸗ 
nen in der Weiſe angeordnet werden ſoll, daß ein eigenes Un⸗ 
ternehmen unter der Benennung „polniſche Staatseiſenbahnen“ 
ins Leben gerufen wird, welches das geſamte Vermögen und 
die Fonds der Staatseiſenbahnen übernehmen und dieſe nach 
kommerzieller Art führen wird. Das neu zu errichtende Anter⸗ 
nehmen wird von einer juridiſchen Perſon begleitet, die das 
Recht haben wird, auf eigene Hand finanzielle Verpflichtungen 
aufzunehmen. Sitz der neuen Geſellſchaft dürfte Warſchau ſein 


Sitzung des Vojewodſchaftsrates 

In der letzten Sitzung des Wojewodſchaftsrates, wurden 
zuerſt die Mitglieder der Bezirks⸗Diſziplinarkommiſſion für die 
Lehrer ernannt. Weiter wurde der Entwurf über die Regulie⸗ 
rung des rechten Weichſelufers in einer Länge von 3520 Metern 
gutgeheißen. Der Stadtgemeinde Nikolai und der Stadigemeinde 
Myslowitz wurde die Genehmigung erteilt, eine Anleihe in Höhe 
von je 200 000 Zloty zur Fertigſtellung von Volksſchulbauten in 
der Königshütter Verſicherungsanſtalt aufzunehmen. Außerdem 
wurden eine Reihe von Perſonalangelegenheiten erledigt. 


Neue Fünf-Zloly-Stücke als Jubiſäums münzen 


Der Finanzminiſter hat angeordnet, daß zur Erinnerung 
on die Hundertjahrfeier des Novemberaufitendes 1830 umgehend 
ſilberne Fünf⸗Zloty⸗Stücke als Gedenkmünzen geprägt und in 
Umlauf geſetzt werden ſollen Die neuen Geldſtücke werden 
«uf der einen Seite das Staatswappen mit der Aufſchrift 1830 
bis 1930 und auf der anderen Seite in künſtleriſchen Ausführung 
eine Regimentsfahne mit der Auſſchrift „Honor i Ojczyzna” 
tragen. Mit der Ausgabe dieſer Gedenkmüngen iſt in der zwe⸗⸗ 
ten Hälfte des Monats Dezember 1930 zu rechnen. 


unſerer 


” 
een 


Nie Kuttowiter Gtadfuäter 
| orgen für den Magiſtrat 


Eine halbe Million Weihnachtsgratiſilationen für Magiſtratsmitglieder und Angeſtellte — 100008 31. 


für mehrere tauſend Arbeitsloser u. Armen — der Ma 
vorſchüſſe — Ein ſozialiſtiſcher Antrag mit Hilfe der 


rat ſchafft vollendete Tatſachen durch Gehalts⸗ 
uiſchen und der Sanatoren abgelehnt — Ein 


Skandal wie Steuergelder ür Weihnachtsgeſchenke verpulvert werden, ſtatt fie der produktiven Erwerbs⸗ 


. Aeber das eigenwillige Vorgehen des Kattowitzer Ma⸗ 
giſtrats bezüglich Durchführung von Beſchlüſſen vor erfolgter 
Zuſtimmung durch die Stadtverordnetenverſammlung, iſt 
manches ano Wor. ausgeſprochen und geſchrieben wor⸗ 
den. Schärfſte Kritik fordert die Taktik eraus, die der 
Magiſtrat neuerdings trotz der mannigfachen Proteſte der 
Stadtverordneten anwandte, indem er auch diesmal wieder 
Vorſchüſſe für ſogenannte Winteranſchaffungen ge⸗ 
währte, die ſelbſt an die beſtbezahlteſten Ma⸗ 
giſtratsmitglieder zur Auszahlung 1 
ten, die zweifellos ohne derartige Vorſchüſſe bei ihren 
hohen Monatseinkünften ſehr gut auskommen müßten. Die 
Stadtverordneten wurden mit dem Antrag zwecks Verrech⸗ 
nung dieſer Vorſchüſſe auf das 13. Monatsgehalt, auch dies⸗ 
-mal wieder vor die fertige Tatſache geſtellt. 
Es mutet geradezu wie ein Hohn an, daß man ſich beim 
990 en Kattowitz hauptſächlich ſeitens der höheren und 
höchſten Beamtengruppen „Privilegien“ zuſpricht, auf 
die man nicht den geringſten Anſpruch hat. Iſt es nicht 
bezeichnend, daß man in abſoluter Verkennung der ſchweren 
und drückenden Wirtſchaftslage, die ſich in der kraſſeſten 
Weiſe auf Abertauſende von Arbeitern und Privatange⸗ 
>> ſtellten auswirkt, für die ſozialen Belange jo er bedauerns- 
N werter Perſonen ſo wenig Verſtändnis aufbringt? Bei 
vollkommen geſicherter Position nehmen die ſtädtiſchen Be⸗ 
5 amten, die ſorglos über die für viele Tauſende ſo brennenden 
5 Fragen des Stellungs⸗ und Lohnabbaus hinweggehen kön⸗ 
nen, für ſich das Recht in Anſpruch nehmen, trotz Wirtſchafts⸗ 
kriſe, Not und Elend an Weihnachtsgratifikatio⸗ 
nen rund % Million Zloty einzuſt reichen. 
And doch zählen gerade die ſtädtiſchen Beamten und An⸗ 
geſtellten zu den beſtbezahlteſten Beamten⸗ und An⸗ 
geſtelltenkategorien, denen in weitgehendſtem Maße, bei 
völlig auskömmlichen Monatsbezügen Vergünſtigungen aller 
Art gewährt werden. Es gibt ei ereinfigungen, ferner 
hi Preisermäßigung bei Veranſtaltungen jeder Art (Kino 
usw). Für ſtädtiſche Gelder, das heißt Steuern der Bir: 
gerſchaft, baut man ganze Beamten⸗Wohnhäuſerblocks auf. 
Gerade die ſtädtiſchen Beamten und Angeſtellten ſind es, 
die ausgerechnet für die zu entrichtende . 
entſprechende Gehaltszuſchläge in voller Höhe zurückerſtattet 
erhalten und die ohne Zweifel, vor allem, ſoweit es um die 
höheren Kategorien geht — den ſtädtiſchen Arbeitern und 
kleineren Angeſtellten iſt dies zu gönnen — bei dieſen ſteuer⸗ 
lichen Vergünſtigungen ihre Weihnachtsgratifikationen her⸗ 
ausſchlagen. Iſt es nicht unter den obwaltenden Umſtänden 
wirklich an der Zeit, daß mit einer derartigen Lotter⸗ 
wirtſchaft bei unſerem Magiſtrat endlich einmal auf⸗ 
geräumt wird. Gelder, die on die ſtädtiſchen Beamten 
und Angeſtellten der höheren Gruppen gezahlt werden, 
werden der produktiven Arbeitsloſenfürſorge glatt entzogen 
und für einen völlig nutzloſen Zweck verausgabt. Die Stadt 
Königshütte dürfte an ihre Beamtenſchaft kaum 30 Prozent 
Welhnachtsgehalt auszahlen. In Myslowitz und anderen 
Gemeinden kommt gar kein Weihnachtsgeld zur Auszahlung. 
Als eine bedauerliche, aber unabänderliche Tatſache 
SER muß es hingenommen werden, daß der Magiſtratsantrag in 
1 ſeiner Faſſung, das heißt, Gewährung von 75 e der 
Gehälter, ausnahmslos an alle Beamtenkategorſen, mit 
Hilfe des Deutſchen Klubs in Eintracht mit den Sanacja⸗ 
anhängern zur Annahme gelangte. Dies erfolgte in voll⸗ 
lommener Verkennung der wenig beneidenswerten Lage des 
Hauptprozentteils der Bürgerschaft, darunter vielen Tau⸗ 
4 ſenden von Arbeitsloſen. Man hätte fih nur vor Augen 
ſtellen ſollen, wie weſentlich anders die Lage beiſpielsweiſe 
der ſtädtiſchen Beamten in Deutſchland iſt, die ſtets mit dem 
Gehaltsabbau ſowie Kündigungen zu rechnen haben, da 
man dort die größten Sparmaßnahmen in die Wege geleitet 
hat. Der ſtädtiſche Beamtenapparat in Kattowitz erfordert 
einen ungeheuren Aufwand an Mitteln, der vielleicht nicht 
ganz mit der Arbeitsleiſtung in Einklang ſteht. Auch hier 
täte Abbau wirklich not, völlig verkehrt aber iſt es, be⸗ 
ſondere Vergünſtigungen zu gewähren, wo Son⸗ 
derleiſtungen gar nicht in Betracht kommen, oder aber durch 
Auszahlung von einem Extrahonorar — man denke nur 
andie Mehrarbeitbei Aufſtellung der Wahl⸗ 
liſten — reichlich vergütet werden. 


Sitzungsverlauf 

Die am geſtrigen Freitag in Kattowitz abgehaltene Stadt⸗ 
verordnetenfibung wies ein reichhaltiges Programm auf. Mit 
Ausnahme der weſentlichen Vorlagen, welche längere Debatten 
erheiſchten, ging die Erledigung aller weiteren Punkte raſch vor 
ſich. Vorweg erfolgte die Einführung des deutſchen Stadtver⸗ 
| ordneten, Bankdirektor Janotta an Stelle des Abgeordneten 
5 Franz. 

* Der Vorlage, betr. Beitritt der Stadt Kattowitz zur 

: ſchleſiſchen Milch⸗Zentralgenoſſenſchaft 

mit einem Anteil von 125 000 Zloty, wurde zugeſtimmt, nachdem 
der Dezernent für das ſtädtiſche Finanzweſen, Stadtrat Mociej⸗ 
czyk, einen Ueberblick über Deckungsmöglichkeiten uſw. gab. Die 
Milchzentrale wird in der Nähe des ſtädtiſchen Schlahthof.s auf⸗ 
gebaut. Das Projekt wird mit 3% Millionen Zloty veran⸗ 
ſchlagt, wovon die Wojewodſchaft den Hauptanteil tragen wird. 
Ein Zuſatzantrag, welcher gleichfalls zur Annahme gelangte, ſieht 
die Wahl einiger Stadtverordneter in das zuſtändige Komitee 
vor, um einen Ueberblick über den Stand und Fortſchritt der Ar⸗ 
beiten zu gewinnen. 

Bin, Im Zuſammenhang mit der nächſten Vorlage, bezüglich Wahl 
von 3 Mitgliedern an Stelle der für das Schulkuratorium abge⸗ 
illehnten Mitglieder wurde ſeitens des Deutſchen Klubs ein be 
ſonderer Antrag eingebracht, der dieſen Fall betrifft. 

ö In längeren Ausführungen ergänzte Stadtv. Majowski dann 
die fragliche Angelegenheit. 

Der 1. Bürgermeiſter Dr. Kocur wußte als Mitglied des Ma⸗ 
giſtrats zur Sache nicht viel zu ſagen. Er machte den Vorſchlag, 
den Dezernenten für Schulangelegenheiten, 2. Bürgermeiſter 
Skudlarz auf der nächſten Sitzung zu hören. Dieſe wichtige Ange⸗ 
legenheit lam zur Vertagung. ' 


Gegen Herausgabe der neuen polizeilichen Anordnung, zwecks 
Einſchränkung des Straßenhandels mit Lebensmittelartikeln und 
einwandfreier Verpackung der Ware uſw. wurd. irgendwelche Ein⸗ 
wendungen nicht erhoben, ſondern allg meine Zuſtimmung erteilt. 
Es handelt ſich hier vorwiegend um Straßenſtände und Kioske. 

Es erfolgte danach die \ 

Nachbewilligung der Mittel zur Deckung der Ausgaben 

für Vorbereitung der Wahlen. 
Es handelte ſich einſchließlich Nachb. willigung um einen Geſamt⸗ 
betrag von 40 000 Zloty. 

Ein längeres Referat folgte über das 

Rawa⸗Regulierungsprojekt für das Stadtinnere. 

Wie ausgeführt wurde, ſind für den Entwuurf der verſchiedenen 
Projekte etwa 10000 Zloty verausgabt worden. Es kam bei die: 
ſer Vorlage zu recht regen Debatten. Man teilte die Anſicht, daß 
die von der Bauleitung des Rawaregulierungs⸗Zweckverbandes 
vorgelegte Traſſe, welche durch das alte Rawaflußbett führt, zu 
koſtſpielig und unpraktiſch iſt. Der Magiſtrat (Stadtbauamt) 
wird erſucht, den Plan einer neuen, zweckmäßigen Traſſe auszu: 
arbeiten und dem Rawa⸗Zweckverband, zwecks Annahme, vorzu⸗ 
legen. 

Nach erfolgter Beratung über dieſe Vorlage erfolgte die Wahl 
der neuen Mitglieder des Mietseinigungsamtes. 

Bewilligt wurde die Summe von 2 000 Zloty für die Mus: 
arbeitung eines Kanaliſationsprojektes für den Ortsteil Domb 
und die Nebenſtraßen der Zamkowa. 

Für den Ankauf einer Schmalzpreſſe ſoll beim Schleſiſch en 
Kommunal⸗Anleihe⸗ und Hilfsfonds ein Kredit von 50 000 Zloty 
aufgenommen werden. Die Zuſtimmung hierzu wurde erteilt. 

Gegen den Beitritt der Stadt als Mitglied der Vereinigung 
für Wohnungsreform, und zwar mit einem Beitrag von jährlich 
200 Zloty, wurden Einwendungen nicht erhoben. 

Zur Annahme gelangte die Vorlage betr. Beitritt der Stunt 
als Mitglied des Komitees für den 

Bau der Kunſteislaufbahn 
mit einem Anteil von 20 000 Zloty. 

Für 


loſenfürſorge zuzuführen — Wann werden Arbeiter und Bürger zur Erkenntnis kommen? | 
| 


produktive Beihäjtigung von Arbeitsloſen, 
hauptſächlich durch die ſtädtiſche Gartenbau⸗Verwaltung und das 
Tiefbauamt, wurden, außer der inzwiſchen ſchon aufgebrauchten 
Summe von 75 000 Zloty, laut Dringlichkeitsantrag weitere 
100 000 Zloty bereitgeſtellt, ſo daß bis auf weiteres Entlaſſungen 
der zu den Arbeiten herangezogenen Arbeitsloſen nicht zu erfol⸗ 
gen brauchen. 
Alsdann wurde die angeforderte Summe von 
700 000 Zloty für Beendigung der ſtädtiſchen Bauten 
an der Katowicka, Sienkiewicza und Mlynsla, jowie der Kinder: 
krippe, ferner zur Deckung von Koften für den Ringausbau, 
ſowie Ankauf von Pflaſterſteinen, bewillig!. 
Genehmigt wurde ferner die Summe von 


100 000 Zloty für Weihnachtseinbeſcherungen, 
bedürftiger Perſonen. 

Für Durchführung der 
Winterkohlen⸗Zuweiſung an beſondere Kategorien von Armen 
hat die Wojewodschaft einen beſtimmten Teil Gelder zur Ver: 
fügung geſtellt. Der Magiſtrat wirft hierfür nach erfolgter Zu- 
ſtimmung die Summe von 20 000 Zloty aus. 

Zur Deckung von Ausgaben bei der Winter⸗Kartoffel⸗Altion 
für 1929/30 wurden 40 000 Zloty bewilligt. 
Der wichtigſte Punkt der Tagesordnung war zweifellos die 
Vorlage, betreffend 
das 13. Gehalt für Magiſtratsbeamte, 
ſtädtiſche Arbeiter. 
Ehe man an die Erledigung diefer Vorlage heranging, wurde 
eine kurze Pauſe eingelegt, um die Klubs untereinander be⸗ 
ſchließen zu laſſen. Der Magiſtratsantrag ſah die Bewilligung 
einer Weihnachtsſpende in Höhe von 
75 Prozent der Monatsbezüge 
ausnahmslos für ſämtliche Beamtengruppen und Arbeiterlate⸗ 
gorien vor. In ſicherer Vorausſetzung dieſes Weihnachtsgeſchenks 
wurden ſchon vorweg Vorſchüſſe in Höhe von 50 Prozent für 
Anſchaffung von Wintervorräten bewilligt, die nun als Weih⸗ 
nachtsgratifikation angerechnet werden ſollten. Das reſtliche 
Geld war in Form von Nachzahlungen zu gewähren. Penſio⸗ 
näre mit Einkünften bis zu 500 Zloty ſeien mit zu berückſichtigen. 
Stadtverordneter Dr. Ziolkiewiez (Poln. Soyialift) führte 

im Namen des Sozialiſtiſchen Klubs aus, daß an Weih⸗ 

nachtsgratiſikationen 460 000 Zloty, alſo nahezu % Million 

Zloty ausgegeben werden müßte. Sehr roſig hätte der be⸗ 
treſſende Dezernent die finanziellen Verhältniſſe der Stadt 

gemalt, was immer dann geſchieht, wenn es ſich darum han⸗ 

delt, einen, in dieſem Falle ſehr durchſichtigen Zweck zu er⸗ 
reichen. Bei den diesmaligen Weihnachtsgratifikalionen 
für das ſtäptiſche Perſonal handele es ſich, wenn man jo jagen 
könne, um einen Waſſerguß in einen Brunnen, da die Gel⸗ 
der für Leute, die doch in jeder Hinſicht in guter Poſition 
ſtehen und einen Abbau nicht zu befürchten haben, dabei 
aber gut bezahlt werden, das Geld doch abſolut nicht benätt, 
gen werden. Man möge die ſchwere Wirtſchaftskriſe, die 
Arbeitsloſigkeit, die Not und das Elend der Abertauſenden 
von Bedürftigen in Betracht ziehen und darauf bedacht fein, 
dieſem auf jede erdenkliche Weiſe eine Hilſe zukommen zu 
laſſen. Etwas anderes ſei es um die ſtädtiſchen Arbeiter und 
unteren Angeſtellten. Dieſen ſolle man das 13. Gehalt bei 
den verhältnismäßig niedrigen Monatsbezügen, in Höhe von 

100 Prozent, zukommen laſſen. Ausgeſchaltet aber werden 

müßten, um den Antrag genauer zu präziſieren, alle weis 

teren ſtädtiſchen Angeſtellten und Beamten, die Monatsein⸗ 
nahmen über 300 Zloty haben. 

Neben weiteren Anträgen unterbreitete der Korfantyklub 
den Antrag auf Gewährung der Welhnachtsgratifikation an 
ſtädtiſches Perſonal bis zur 9. Gruppe in K öhe von 100 Prozent, 
Tilgung der Vorſchuß⸗Rückzahlung für die höheren Gruppen, 
— Ausſchaltung des Magiſtrats bei Gewährung der Grati⸗ 

kation. 


beſonders 


a Angeſtellte und 


Drohende Gefahren bei überfüllten Aukobuf 


Es war ſchon immer jo geweien, daß ſich jede Neuerung i! 
der Zeit, wo ſie ſich zeigt, des größten Intereſſes und Zuſpruche⸗ 
zu erfreuen hat. So iſt es auch bei den Verkehrsmitteln. Als 
es noch keine Eiſenbahn gab, lief man einfach per pedes apoſto⸗ 
lorum (zu Fuß). Die Eiſenbahn brachte einen seoßen Am⸗ 
ſchwung und ſeit der Einführung der Straßenbahn konkurrieren 
beide in der Beförderung. Hierbei hat die Straßenbahn den 
Vorteil, indem ſie die kürzeſten Verbindungen herſtellen konnte 
und ſich zum Schaden der Eisenbahn eines großen Zufpruchs 
erfreut. Ganz beſonders wird dies den breitipurigen Straßen⸗ 
bahnen zu teil. 
8 Zu dieſen beiden Verkehrsmitteln kamen in letzter Zeit 
noch die Autobuſſe hinzu und nahmen einen großen Teil der 
Fahrgäſte der Eiſen⸗ und Straßenbahn ab. Davon zeugt die 
Fülle der Autobuſſe und auch die Frequenz der Yahrgälte. 
Letztere Tatſache läßt doch aber eine Warnung ausſprechen, ehe 
„uf Grund der vielfach überfüllten Autobuſſe ein Unglück zu ver⸗ 
zeichnen fein wird. Sämtliche Autobuſſe haben unſeres Wiſſens 
auch eine vorgeſchriebene Belaſtung, doch wird darauf, wie man 
jo oft feſiſtellen kann, ſehr wenig geachtet und die zu beſetzen⸗ 
den Plätze bis 50 Prozent darüber belegt werden. Man denke 
ſich dann bei dieſer Ueberſfülle, wo man ſich oft nicht rühren 
kann, ein Ve ſagen der Bremſe, einen Radbruch uſw. und das 
Maſſenunglück iſt da. Die Folgen wären unbeſchreiblich. 

Wir glauben, annehmen zu dürfen, daß die Autobusbeſitzer 
und Geſellſchaften, ihre Aufmerkſamkeit darauf richten werden, 
um Gäſte und Fahrperſonal an die erlaubten Grenzen des Mög⸗ 
lichten zu halten 


Der Teuerun⸗sindex iſt geiunfen? 

Die Kommiſſion für Feſtſetzung des Teuerungsindex hat 
zur Sitzung am 29, November konſtatiert, daß die Unterhal⸗ 
tungskoſten für eine Familie am 29. November um 0,99 Pro⸗ 
zent billiger ſind, als am 31. Oktober. Und zwar wurden ver⸗ 
rechnet für Ernährung, Wohnung, Licht und Beheizung am 29. 
November 152.49 Zloty und am 31. Oktober 150,64 Zloty. 
Wiederum für Bekleidungsſtücke wurden gerechnet am 20. No⸗ 
vember 29,84 Zloty und am 31. Oktober 32.41 Zloty. So lautet 
der Bericht der letzten Sitzung! Wie ſieht aber die Teuerung 
in der Praxis aus? 


Kaltowig und Umgebung 


Ausfüllung der Perſonen⸗Beſtandsaufnahmeliſten. 

In den nächſten Tagen findet nach einer Mitteilung des 
Magiſtrats in Kattowitz eine Perſonen⸗Beſtandsaufnahme laut 
dem Stand vom 15. Dezember d. Is. ſtatt und zwar für die 
Einkommenſteuer pro Jahr 1931. Der Magiſtrat ſtellt den Haus⸗ 
beſitzern zu dieſem Zweck Formulare in zweifacher Ausfertigung 
zu und zwar Mufter Nr. 1 D und 2 D. Die Hausbeſitzer bezw. 
deſſen Beauftragte find verpflichtet, auf Formular 1 D ſämtliche 
Mieter des betreffenden Hauſes aufzuführen und alle Rubriken 
auszufüllen. Die Formulare 2 D hingegen hat der Hausbeſitzer 
unter die Mieter zu verteilen und darauf zu achten, daß jeder 
Mieter bezw. Wohnungsinhaber ein derartiges Formular ers 
hält. 


Die Formulare 2 D ſind ſeitens der Mieter gewiſſenhaft 
auszufüllen. Auf dieſem Formular ſind alle Perſonen aufzu⸗ 
führen, die am 15. Dezember 1930 in deſſen Wohnung wohnen. 
Alle Rubriken ſind korrekt auszufüllen und zwar einzeln für 
jede in Frage kommende Perſon. Die ausgefüllten Formulare 
ſind innerhalb 3 Tagen dem Hausbeſitzer oder Hausverwalter 
wieder abzuliefern, worauf die Zuſtellung an den Magiſtrat, 
Steuerabteilung, ulica Pocztowa 16, 1. Stockwerk, Zimmer 1 
zu erfolgen hat. Vorerſt jedoch müſſen die Liſten ſeitens des 
Hausbeſißers oder des Verwalters überprüft werden, um feſt⸗ 
zuſtellen, ob alle Familienmitglieder, Mieter uſw. ſeitens des 
Wohnungsinhabers aufgeführt worden find, Bei Anſtimmig⸗ 
keiten ſoll der Hausbeſitzer oder ſein Beauftragter darauf achten, 
daß eine Vervollſtändigung der Formulare durch die jeweiligen 
Mieter erfolgt. Die Zuſtellung der ausgefüllten Formulare an 
den Magistrat hat an folgenden Terminen zu erfolgen: 

Die Formulare aus Wohnhäusern innerhalb der Altſtadt 
Kattowitz am 16., 18., 19. und 20. Dezember. 

Die Formulare aus dem Ortsteil III (Zalenze⸗Domb) am 
27. und 29. Dezember. 

Formulare aus dem Ortsteil II (Bogutſchütz⸗Zawodzie) am 
30. und 31. Dezember. 

Formulare aus dem Ortsteil IV (Ligota⸗Brynow) am 2. 
Januar 1931. 

Seitens der Hausbeſitzer können bei der Steuerabteilung 
in Kattowitz auf der ulica Pocztowa 16 entſprechende Formu⸗ 
lare angefordert werden, falls noch ſolche benötigt oder über⸗ 
haupt nicht zugeſtellt werden. Zuwiderhandlungen werden 
ſtreng beſtraft. 2. 


Deutſche Theatergemeinde. Dienstag, den 9. Dezember, 
abends 8 Uhr, „Amneſtie“. Freitag, den 12. Dezember, abends 
7% Uhr „Der Zigeunerbaron“. Montag, den 15. Dezember, 
nachm. 4 Uhr „Frau Holle“, Kindervorſtellung. Freitag, den 19. 
Dezember, abends 7% Uhr „Wenn ich König wär“. Montag, 
den 2. Dezember, abends 8 Uhr, Abonnement „Muſik“. Don: 
nerstag, den 25. Dezember, nachm. 3 Uhr, „Das Veilchen von 
Montmartre“. Donnerstag, den 25. Dezember, abends 74 Uhr, 
„Boris Godunow“. 

Ein alter Luſtgreis. Mit einer ſehr glimpflichen Bestrafung 
kam vor dem Burggericht, Zimmer 110, der 60 jährige Invalide 


H. davon. Er hatte mit einem 13 jährigen Mädchen ein Liebes⸗ 
verhältnis angebündelt, welches nach Verlauf von 2 Jahren 
nicht ohne Folgen blieb. Das letztere Ereignis 


brachte den liebestollen Alten vor den Staatsanwalt. Die Ver⸗ 
handlung wurde unter Ausſchluß der Oeſfentlichteit geführt. Da 
das Mädchen ſelbſt einen großen Teil der Schuld an dem Ver⸗ 
hältnis mittrug, lautete das Urteil auf ein halbes Jahr Ge⸗ 
fängnis, mit dreijähriger Vewährungsfriſt. Der Alte kam das 
durch alſo noch mit einem blauen Auge davon. b. 
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Der Magiſtratsantrag auf Gewährung der 75 Prozent, kam 

mit Hilfe des Deutſchen Klubs und der Sanacja 
zur Annahme, während leider die anderen, weit zweckentſpre⸗ 
chenderen Anträge unberüdjichtigt blieben. 

Die weitere Vorlage, welche die Erteilung der Zuſtimmung 
über die erfolgte Verteilung der Budget⸗Ueberſchüſſe für 1929/30 
behandelt, murde angenommen. 

Zur Annahme gelangten auf dieſer Sitzung noch eine Reihe 
weiterer Vorlagen, welche die Verſtärkung mehrerer Budgettltel. 
ferner Fluchtlinjenpläne, Verteilung von anteiligen Kanaliſa⸗ 
tionskoſten, Geländeaustauſch und Geländeverkauf. Erſtattung 
von Umzugskeſten an ſtädtiſche Beamte u. a. m. vorſahen. 9. 
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Die Flucht aus dem ruſſiſchen Stacheldraht hatte uns aufs 
äußerſte erſchöpft. In vollkommen abgeriſſenem Zuſtand langten 
wir in Schanghai an. Unſere Bemühung, von den Konſulaten 
oder ſonſtigen deutſchen Einrichtungen weſentliche Hilfe zu erlan⸗ 
gen, blieb erfolglos. Wir ſaßen ſozuſagen auf der Straße 
in einem unbekannten fremdſprachigen Land, das zwar eine ſchöne 
Phiſophie, ſonſt aber ßenig Verſtändnis für Habenichtſe hat. 

Während wir von den Brotkrumen lebten, die den Gäſten des 
Palaſt⸗Hotels zwiſchen die Beine fielen — allwo wir uns mit 
den Hunden und chineſiſchen Bettlern darum balgten —, ging der 
Krieg den Weg alles Irdiſchen. Nic hätten wir geglaubt, länger 
leben zu können als das Ungeheuer, das feuerſpeiend Europa und 
die Welt feſt umſchlungen hatte. Ein Blick in die alliierten Zei⸗ 
tungen, wenn ich ihn getan hätte, würde einem den Mut auf 
Jahre haben nehmen können. Dieſe Schreiblinge ſchienen nichts 
ſehnſüchtiger zu wünſchen, als daß noch unſere Enkel ſich den Schä⸗ 
del einſchlügen. Aber er ging zu Ende der Kri g. Wir ſaßen in 
Schanghai auf den Treppenſtufen des Palaſt⸗Hotels und vernah⸗ 
mens mit Staunen. Nun würden wir die Heimat, um die wir 
ſo viel bange Lieder geſungen hatten, wiederſehen. Wir würden 
auch China, das Land der ſchönen Philoſophie und des großen 
Hungers verlaſſen, zwar erheblich magerer, als wir vorausgeſehen, 
aber nicht ohne die Zuverſicht, mit der man noch einmal ein 
ganzes Leben anfangen kann. 

Im Dezember 1919 ſchon ſaß ich als blinder Paſſagler in 
einer Ladeluke des Dampfers „Creſſy“, eines kanadiſchen Schiff s, 
das von Schanghai nach Vancouver fahren ſollte. Ich war durch 
die Trinkbekanntſchaft mit einem Matroſen der „Creſſy“ hier hin⸗ 
eingeraten und hoffte ſo, richt und ſchlecht, mehr ſchlecht als recht, 
das amerikaniſche Feſtland zu erreichen. Was dort ſein würde, 
konnte nur der Teufel wiſſen. Mir war es gleichgültig; ich hatte 
meinen Kurs auf Deutſchland gerichtet und hoffte feſt, eines Tages 
dort anzukommen. Es war natürlich eine verfluchte Unverſchämt⸗ 
heit, kurz nach dem Waffenſtillſtand als blinder Paſſagier auf 
ein feindliches Schiff zu gehen, aber Fred, mein Trinkfreund, hatte 
mir den „Creſſy“-Kapitän als ſolche Seele von Menſch geſchildert. 
und meine Sehnſucht, weiterzukommen, war ſo groß, daß ich alles 
in Kauf nehmen wollte. Was konnte mir paſſieren? Einige 
Monate in einem kanadiſchen Gefängnis ſitzen? Immer noch 
beſſer als unter diefen hungernden Gelblingen, und dann wenig⸗ 
ſtens einige tauſend Kilometer der Heimat näher. 

Mein Platz zwiſchen Maſchinenteilen, Wollſäcken und Sperr⸗ 
hölzern war nicht der beſte; ich nächtigte in einer Kiſte, die aus 
irgendeinem Grund leer und wie eine Hundehütte an einer Seite 
mit verſchiebbarem Deckel verſeh n war. Fred wollte mich hin 
und wieder beſuchen; es gab eine Tür, die meinen Laderaum mit 
dem Zwiſchendeck verband. Das Zwiſchendeck hatte nicht ſehr vi le 
Paſſagiere — kurz nach dem Krieg fühlten wenig Menſchen Luft‘ 
zwiſchen Erdteilen hin⸗ und herzufahren — und Fred glaubte 
es würde möglich fein, ſich dort zu tun zu machen. Dabei wollte 
er mir eine Flaſche Wein, friſches Waſſer oder ſonſt welche Dinge 
geben, die meinen Dauerproviant notwendig ergänzten. 

Es war nicht leicht, in dieſer Luft zu almen: im Schein mei⸗ 
ner traurigen Kerze ſah man die Staubteile und Sackfäden in der 
Luft ſchweben. Ich huſtete. Das klang in der Einſamkeit komiſch. 
Wenn ich aber den Atem anhielt, konnte ich das Waſſer gegen 
die Schiffswand ſchlagen hören. Die erſten Tage brachte ich ganz 
gut hin, obwohl ich ſchrecklich unter meiner dunklen Einſamkeit 
und unter Langeweile litt; aber dann b gann ich meine Lage als 
ſehr bedrückend zu empfinden. Wie ſollte ich das zwanzig Te ge 
aushalten . 2 ö 

Nach vier Tagen kam Fred und brachte mir eine Flaſche Rot⸗ 
wein. Er meinte, ich ſolle die Naſe ſteif halten, es gebe jo etwıs 
wie einen Sturm; es könne auch ein Taifun ſein. Eins wie das 
andere würde ja — davon ſei er überzeugt — einen Mann wie 
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Die Weihe eines Röntgen-Dentmals 
in Remſcheid⸗Lenney 


das — ein Werk des Wuppertaler Bildhauers Arno 
Breker — dem genialen Phyſiker in ſeiner Vaterſtadt 
errichtet und kürzlich enthüllt wurde. 
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Das Grauen 


Von Richard Huelſenbeck. 


mich, der ich in den Schützengräben zweier Erdteile gekämpft 
hatte, nicht weiter aus der Haut fahren laſſen. 

In meiner Sack⸗ und Mottengruft ſtanden etwa ein Dutzend 
länglicher Kiſten, über deren Verwendung ich mir bisher keinerlci 
Gedanken gemacht hatte. Sie waren viel niedriger als die Kifte, 


in der ich meine Behauſung aufg ſchlagen hatte. Eine, die am 
Kopfende meiner Lagerſtatt ganz in der Nähe war, benutzte ich 
als Ablegeort, baute meine tröpfelnde Kerze darauf auf, verwahrte 
dort Taſchenm ſſer, Streichhölzer, einige alte deutſche Zeitungen, 
die ich in Schanghai aufgetrieben hatte und meinen Korktrink⸗ 
becher, eine ſelbſtgeſchnitzte Erinnerung an das ruſſiſche Gefange⸗ 
nenlager. Während der erſten Tage, als ich mit nichts anderem 


——— 


Nachtſchicht 


Von Hans Haidenbauer, Hilfsarbeiter Langenwang). 


Da draußen iſt Nacht; es glitzern die Sterne, 
Hier innen gleißt grelles, blendendes Licht. 
Da draußen iſt Ruhe und heimliche Stille, 
Hier innen tobt lärmend die nächtliche Schicht. 


Dort ſchlafen die Frauen, entrückt ihren Sorgen, 
Jetzt liegt auf den Wangen ein hauchzartes Rot, 
Die Bäckchen der ſchlummernden Kinder erglühen; 
Nun ſpüren ſie nichts von Elend und Not. 


Hier ſchuften die Männer mit todmüden Gliedern, 
Mit brennenden Sohlen und trockenem Schlund, 
Mit matter Bewegung und ſchleppenden Schritten, 
Mit düſteren Mienen und ſchwigendem Mund. 


Wie lang' doch die Nacht iſt im wirbelnden Trubel, 
Im rhythmiſchen Stöhnen und ſtetem Geſurr“: 

Die Stunden verfließen ſo langſam, ſo langſam, 
Die Blicke treffen ſich oft bei der Uhr. 

Die weißlichen Lichter ermüden die Augen, 

Sie fallen im Gehen und Stehen faſt zu 

Und jegliche Faſer der ſchwitzenden Körper 

Sehnt ſich nach Erholung, nach Schlaf und nach Ruh. 


Timm U DT u 


beſchäftigt war, als mich an die ungewohnte Umgebung anzu⸗ 
paſſen, ſah ich nicht, daß alle dieſe Kiſten die gleiche Form hatten. 
Sie waren durchweg etwa zwi Meter lang, einen halben Meter 
breit und lagen feſt auf dem Schiffsboden. Sie ließen ſich nur 
mit größter Mühe beiſeite rücken; ich verſuchte es einmal und war 
überzeugt, daß in ihnen ſchwere Maſchinenteile transportiert 
wurden. 

Kurz nachdem Fred mir ſeine unwilllommene Mitteilung 
über das nahende Wetter gebracht hatte, machte ich aber eine 
Entdeckung, die mir das Blut in den Adern g frieren ileß. Ich 
ſaß gerade auf der Kiſte, die an den Kopf meiner Lagerſtatt rührte, 
im Reitſitz; ich ließ die Beine baumeln und ſtieß die Abſätze, jo als 


hätte ich wirklich in Pferd unter mix, der Kiſte in die Seite. Das 


gab einen hohlen Ton, der meine Aufmerkſamkeit erregte. Ir⸗ 
gendein Gedanke leitete mich, den ich nicht ausſprechen konnte: 
Neugierde, die von Angſt beflügelt war, ließ mich ſogleich auf⸗ 
ſtehen. Dabei fiel meine Kerze um, und ich brauchte einige Zeit, 
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bis ich fie wieder angezündet und auf den Kiſtendeckel neben mein 
Taſchentuch und den Korkbecher geſetzt hatte. Aber dann ſah ich 
etwas 

Auf der Seite der Kiſte, die meinem Lager abgewandt war, 
klebte ein kleines Schild und auf dieſem Schild ſtand mit Schreib⸗ 
maſchine geſchrieben der Name eines Menſchen, da ſtand L. V. 
Gayle und als Beſtimmungsort Battleford, cine Stadt in Ka⸗ 
nada. Wäre mir noch ein Zweifel gekommen, hätte ich ihn unter⸗ 
drücken müſſen, als mein Auge auf das Wort S'cdad Licutnant 
fiel. In dieſer Kiſte lag alſo der kanadiſche Unterleutnant L. V. 
Gayle; er reiſte in ſeine Heimatſtadt Battleford zurück. aber ohne 
eigenes Dazutun. Er hatte wahrſcheinlich bei den Ruſſen ge⸗ 
kämpft oder zu der Armee gehört, die die Alliierten gegen die 
ruſſiſche Revolution geſchickt hatten. Nun war er toi. einen 
Schritt von mir lag er unter einem dünnen Holzdeckel mit gefal⸗ 
teten Händen; er hatte dort gelegen die vier Tage ſchon, während 
der mich m in Daſein hier notdürftig zu friſten ſuchte. Das 
Grauen fiel mich an, ich zitterte, ich hätte ſchreien mögen, aber 
ein noch ſchrecklicherer Gedanke preßte mir die Kehle zu. 

Lagen in all dieſen länglichen Kiſten kanadiſche Soldaten, die 


tot in die Heimat zurückbefördert wurden? Es war anzunehmen; 


es war nicht nur anzunehmen, ſondern abſolut ſicher. Ich hatte 
mir darüber keine falſchen Vorſtellungen zu machen. Ich war 
allein mit einem Dutzend Gefallener. Toter, vielleicht an der 
Peſt oder an den ſchwarzen Pocken elend Verreckter. Es gab nur 
eine Möglichkeit: ſofort den Raum verlaſſen. 

Ich kletterte über die Zärge, die in meiner Nähe ſtanden und 
näherte mich der Falltür, die in die Auswandererklaſſe führte. 
Was würden die guten Leute für ein Geſicht machen, wenn ich 
plötzlich wie ein Geſpenſt unter ihnen erſchiene? Trotz Freds Bar: 
ſicherungen würde der Kapitän mich in Eiſen legen laſſen. Es 
hätte ja auch ſein können, daß er abergläubiſch war und mich für 
einen der Toten hielt, die hier ſo ſorgſam verpackt lagen. Dieſer 
letzte G danke hielt mich auf; ich wollte mir den Fall noch einmal 
überlegen. Ich machte den gleichen mühſamen Weg zurück und 
ſaß in meiner Bretterbehauſung, vor mir den Unterleutnant Herrn 
Gayle, deſſen Geſchichte ich mir auszumalen begann. Er wird, 
dachte ich, in Irkutsk im Hoſpital gelegen haben. Ich kenne die⸗ 
ſen Ausſchank; da gibt es Läuſe und Flöhe ſo viel man haben 
will, und alle lauern darauf, das Fleckfieber zu verbreit n. Du 
bift fiher an Fleckfieber geitorben, Gayle, jagte ich. Ich redete 
vor mich hin, ich ſchlug mir gegen die Stirn. War ich irrſianig? 
Hatte die tagelange Abſperrung im Dunk In, die Luft, die Nähe 
der Toten mich wahnſinnig gemacht? Ich ſtieß langgezogene 
Schreie aus, taumelte und ſchlug aufs Geſicht. 188 

Dann fühlte ich, wie ich bewegt wurde. Jemand zog mich an 
den Bein n. Dann war es wieder am Kopf. Man ſchien es böſe 
mit mir vorzuhaben; eine wilde Gleichgültigkeit packte mich. Der 
halbe Irrſinn ließ mich ſchreien: „Ich will es euch geben, ihr ver⸗ 
dammten Gerippe, kommt nur her, ſag ich euch, kommt nur mal 
ran, wenn ihr Mut habt... Schli ßlich wurde mir klar, daß 
die See das Schiff hin und her ſchaukelte. Der Sturm, von dem 


Fred geſprochen hatte, ſchien nun da zu ſein. Die eiſernen Schiffs⸗ 


platten und das Gebälk begannen zu ächzen; ein unheimliches 
Konzert machte meine Lage noch fürchterlicher. Ein Bündel Taue 
löſte ſich und fiel krachend auf einen Sarg. Die folgenden Stun⸗ 
den waren die ſchrecklichſten meines Lebens. Zwiſchen Bewußt⸗ 
loſigkeit, gellenden Schreien und Fieberſchauern wälzte ich mich 
umher. 
Ich fand mich wieder im Hoſpital des Schiffes. Iren tand 
vor mir und erklärte, der Kapitän habe geſagt, er würde beide 


Augen zudrücken. Er könne ſich vorſtellen, wie einem zumute ſei, 


der unter allen Umſtänden die Heimat wiederſehen wolle. 


Das Gemeinſchaftshaus 


Von teha teha. 


„Wiſſen Sie“, ſagte unſer Generaldirektor, „wir laſſen für 
unfere Angeſtellten gemeinſam Häuſer bauen. Dann find wir 
alle zuſammen.“ 

„Das wird fein“, bemerkte der Sekretär. „Ich ſtelle es mir 
knorke vor.“ 

Halten wir uns nicht bei den Vorbereitungen auf. Die 
Sache klappte. Es gab hübſche, nette Häuschen mit allen Schi⸗ 
kanen der Neuzeit bis zum eingebauten Lautſprecher, der un⸗ 
ſichtbar irgendwo in Erhörung trat, ſobald jemand auf ein 
ſchwarzes Knöpfchen drückte. 

Möbelwagen kamen ſchockweiſe angefah en; es war eine 
wilde verwegene Jagd von Möbelträgern und den Betrieb nur 
ſtörenden gewöhnlichen Menſchen. Schon am Abend des drit⸗ 
ten Tages ſaßen alle in ihren Wohnungen. Nun konnte das 
angenehme Zuſammenleben beginnen. 

Es wurde auch ganz nett Frau Direktor Neumann fuhr 
gleich am anderen Morgen ihre Kinder an: 

„Daß ihr mir nicht mit den Jungen von Rahnsdorfs 
ſpielt, unterſteht euch.“ 

„Ach Mutti — das iſt ſo ein netter Bub.“ 

„Ja, Erichmaus, deſſen Vatter iſt aber doch nur gewöhn⸗ 
licher Angeſtellter in der ſiebenten Gehaltsſtufe. Bleibt bei 
euresgleichen. Das it klein Umgang.“ 

„Wir dürfen nicht mit dir ſpielen — wir ſind Direktors“, 
ſchrien die Kinder am anderen Tag auf den Hof 

„O Gott — o Gott — Drohkes haben ja wahrhaftig ein 
Telephon, zu was die das bloß brauſſen?“ klöhnten Winklers. 

„Die aufgetakelte Frau Drohnke wird ihre Liebhaber be⸗ 
ins rn die dumme Pute mit ihrem Waſſerſtoffoxydhaar⸗ 
wuſchel.“ 

„Warum grüßt eigentlich Willmanns Tochter nicht. wenn 
fie an einen vorbeigeht. Die hat's nötig, die Aufgeblaſene zu 
markieren.“ : 

„Hach — die geht ja mit einem vom Theater, ſowas wie 
Hilfsregiſſeur ſoll er ſein.“ 


Ma — wenn ſchon; fie macht ein Geſicht, als wenn fie mal 
Frau Heldentenor wird mit fünfzigtauſend Emm Einkommen.“ 

„Haben Sie die Frau Hufeland ſchon geſehen? Kinder — 
jetzt hat die ſchon in kurzer Zeit den dritten neuen Hut.“ 

„Ja, wa um denn nicht? Ihr Mann iſt doch Reiſender, 
der verdient an ſeinen Speſen ſoviel, daß er ſowas machen 
kann. Unſere Männer ſitzen daheim, und die anderen ziehen 
das Geld ein.“ \ j 

„Ja und haben. Ste geſehen, der Hufeland geht meiſtens 
erſt nach neun fort — mein Mann muß um halbacht im Büro 
N in,“ 8 
8 Daß Hufeland regelmäßig eiſt ſpät nachts von der Tour 
kam, das ſahen die Frauen freilich nicht. 

Das Gemeintchaftswohnen wu de fo zu einer netten gegen⸗ 
ſeitigen Qual. Die Männer im Büro focht das zwar nicht an, 
ober fie kamen au“ nicht ganz unberührt davon. In der Fa⸗ 


milie wurden die Dinge doch beipromen. etwas Meltau blieb 


immer zurck Ab und zu kam es zum Krach. Einmal wurde 
es ſodar ſchlimm. 

Frau Billing war ſchuld. Sie hatte in E= fahrung ge⸗ 
bracht. daß Feuerhachs „anſchreiben“ laſſen. Mit einem Büch⸗ 
lein kou'ten die Kinder ein und gezahlt wurde auf Stottern. 

„Ih tät' mich zu Tod ſchämen. wenn ich pumpen müßte“, 
geferte fie zu Frau Nollhagen, „wenn ich dein Geld habe. eß 
ich Alho ſtatt Butter.“ 8 \ 1 

„Die kann doch nicht Haushalten, ſehn Sie doch den Mann 
und die Kinder an — wie von der Stange abgehängt...“ 

Das gab Krach im Büro, weil dieſe neckiſche Unterhaltung 
bekannt wurde; es hätte nicht viel gefehlt, wäre eine ſolenne 
Prügelei losgegangen. 

Alſo kam, was kommen mußte, das Gemeinſchaftswohnen 
wurde zu einer Qual für die meiſten. Kein Räuſpern, kein 
Spucken blieb ohne Kommentar. Einer nach dem anderen zog 
es vor, wieder „fremd“ zu gehen, um ſeine Ruhe zu bekommen. 
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Die Uhr vom Kirchenturm ſchlug ſechs. Die Töne hingen 
immer einen Augenblick lang laut und ſchwing end zwiſchen den 
hohen grau n Mauern der Häuſerfronten, um dann im Verhallen 
ſchon vom neuen Schlage verſchluckt zu werden. Von der Straße 
her lärmte das Klingeln der Radfahrer, das Brummen der 
Autos. Wie harte Schläge klapperte ab und zu ein Pferdehuf da⸗ 

zwiſchen. Dann und wann ſtieg der helle Jauchzer eines ſpielen⸗ 

den Kind es wie ein klingender Spritzer hoch, ſchien von den grauen 
Häuſern hin und her geworfen zu werden, um dann gegen den 
Himmel hin zu verflattern. 

In einer der Wohnungen im vierten Stock war das Fenſter 
weit geöffnet. Dünner, blauer Dunſt drang aus der Küche, die 
dahinter lag, ins Freie. Anna Schwarz ſtand an der Koch⸗ 

R maſchine und buk Kartoffelpuffer. Sie hatte die Aermel aufge⸗ 
3 ſtreift und ſtand mit vom Feuer gerötetem Geſicht kräftig und 
geſund in dem kleinen Raume. Weiter hinten auf dem Herde 
lagen zwiſchen zwei aufeinandergeſtülpten Tellern die ſchon fer⸗ 
tigen Puffer; eben hob die Frau den oberen Teller hoch, legte den 


zuletzt gebackenen hinzu und ſtellte mit einem zufriedenen Seufzer 


die Pfanne beiſeite. 

Jetzt trat ſie ans Fenſter und warf einen Blick auf die ſchräg 
gegenüberliegende Kirchturmuhr. Sie hatte ſich gerade auf einen 
Stuhl am Fenſter geſetzt und die Abendzeitung in die Hand ge⸗ 
nommen, als es klingelte. Eilig ſtand ſie auf, legte die Zeitung 
aus der Hand und ging auf den Korridor, um zu öffnen. 
Aus dem Dunkel des Treppenaufgangs kam eine 
Stimme: „Guten Abend, Frau Schwarz!“ 

„Guten Abend,“ gab die Frau ein klein wenig erſtaunt, zu⸗ 
rück Dann, nachdem ſie angeſtrengt in das Dunkel geblickt und 
den vor ihr Stehenden erkannt hatte, lachte ſie halblaut auf: 
„Ach. Herr Wagner, beinahe hätte ich Sie nicht erkannt.“ Und 
während Sie dem Manne die Hand hinhielt, forderte ſie ihn 
0 freundlich auf: „Vollen Sie nicht ein bißchen hereinkommen?“ 
Der Mann trat hinter ihr auf den Korridor, hängte, während 
ie die Tür ſckloß, feine Mütze an den Kleiderhaken und ging 
dann hinter ihr her in die Küche. Dort ſetzte er ſich auf einen 
Sluhl und ſah ſcheinbar unſchlüſſig vor ſich hin. 
55 Die Frau war an den Herd getreten und ſchob die Teller mit 
dem Eſſen etwas weiter auf die warmen Ringe. „Karl muß doch 
auch bald da ſein,“ ſagte ſie halb über die Schulter zu dem ſtill 
daſitzenden Wagner. „Schr Eich iſt das jetzt; ſeitdem er auf dem 
Kran iſt, kommt er alle Tage ſo unpünktlich nach Hauſe. Man 
weiß gar nicht, wie man es mit dem Eſſen einrichten ſoll.“ 
Der Mann auf dem Stuhle nickte flüchtig. Eine innere Un⸗ 
ruhe ſchien ihn zu erfüllen. Er fuhr ziellos mit der Hand über 
ſeine Hoſe, nahm die Zeitung auf, blickte flüchtig und abweiſend 
hinein und legte ſie dann wieder fort. 
Die Frau fuhr in ihrem Sprechen fort: „Heute habe ich nun 
Kartoff lpuffer gebacken: die ißt er doch gern. Seine Mutter 
ſagte ſchon immer zu mir: Mädel, wenn ihr erſt verheiratet ſeid 
und du haſt mal irgendwas auf dem Kerbholz dann mußt du 
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Ein hoch mit Holz beladener Karren ſchwankte auf 
rigen Landstraße einher. Zwei Knaben zogen ihn. Man ſah ſie 
kaum; denn ſie verſchwanden faſt unter dem Karren. Ein dünner 
Regen rieſelte vom trüben Novemberhimmel herab. Es ging zur 
Nacht. Lichter blinkten auf in weiten Abſtänden. Die Knaben 
ſahen nichts, fie ſtemmten ſich vornübergebeugt in ihre Taue, 
denn die Straße ging bergauf. Sie ſprachen auch nicht mitein⸗ 
ander. Sie keuchten nur. Der Regen lief über ihre erhitzten 
Geſichter. Immer langſamer ging es vorwärts. Der Karren 


ganz ſtehen, als wollte er nicht mehr. — 
Da ſetzten ſich die Knaben entmutigt auf die Deichſel. Jetzt 
hörten ſie den Regen rinnen und fühlten ihn durch ihre naſſen 
Kleider dringen. Fröſteln beſchlich ſie. „Ich hab noch Brot“, 
ſagte Stephan. Er zog ein Stück kniſternden Papiers aus ſeiner 
Taſche, wickelte langſam ſein Brot heraus und ſah es an. Dann 
brach er einen kleinen Kanten ab „Da“, ſagte er, „haſt auch 
ein Stück“ 
hungrig war er, daß das Brot im Augenblick verſchlungen war. 
Dann ſaß er da und jah zu, wie ſein Bruder aß. 
Wart' doch: ich bin noch nicht jo weit,“ ſagte Stephan. 
„Dann iß ein bißchen zu!“ 
Was geht's mich an, wenn du kein Brot mehr haſt ...“ 
„Schmatz' nicht ſo, du!“ ſchrie Franz ihn an. 


2 0 Ha lachte Stephan: „Du Knirps, was fällt dir denn ein! 
E Was willſt du eigentlich?“ 5 
Wieiterfahren will ich!“ 


Wenn du allein ziehen willſt .“ — Stephan erhob ſich von 
der Deichſel. „Dann meinetwegen. Ich hab' noch Zeit.“ 
Franz hatte ſich in den Strick geſtemmt. Er drehte die 
Deichſel und zog aus Leibesiräften. Von einer Seite taumelte 
er nach der anderen; jedoch der Karren ging nicht vorwärts. 

Stephan ſah ihm lachend zu. „Weiß wohl, was du im 
Kopfe haſt“, jagte er. „Biſt neidiſch auf mein Brot.“ 


Der Karten begann ſich langſam zu bewegen; er knarrte, 
holperte und rollte langſam vorwärts, ohne daß Stephan ſich 
am Ziehen beteiligte. Ganz ſchräg in ſeinen Strick geſtemmt lag 
Franz. Einmal fiel er faſt aufs Geſicht: er rutſchte auf dem 
ſchlammigen Boden hin und her. Er biß ſich die Lippen wund 
in ſeiner Wut. — „Biſt neidiſch auf mein Brot,“ hatte der 
Bruder geſagt. Ihm klang es noch in den Ohren. Er hörte es 
immerfort im Singen des Regens und im Knarren der Räder: 
„Biſt neidiſch auf mein Brot.“ 
SGemächlich legte ſich Stephan nun auch den Strick um die 
1 Schulter und zog mit an Er lachte in ſich hinein. 
Da traf ihn ein Fauſtſchlag ins Geſicht. Franz ſchlug wie 
ein Beſeſſener auf ihn ein. ſinnlos, vor Wut. Im Nu waren 
beide Brüder miteinander verſchlungen Die Schläge hagelten. 
‚Fran, der jüngere, war Stephan nicht gewachſen. Er hörte 
die Schl 

ich 


äge dumpf auf Kopf und Rücken trommeln, aber er gab 
nicht nach. Sie waren verſtrickt in ihren Tauen, kamen zu Fall, 
wälzten ſich im Schlamm und ſchlugen immer weiter. Sie 
bee mit den Köpfen aneinander und See ſich mit Füßen. 
6 Die Stricke aber ließen nicht los; die Brüder blieben einge⸗ 
ſpannt. Zuletzt erlahmten ihre Kräfte; ſie konnten kaum noch 
ſchlagen. Beide waren ganz mit Schlamm bedeckt und glitten an⸗ 
einander ab. nur von den Stricken gehalten. — Da tönte eine 
hole, alte Stimme: „He! Kinder! ſteht doch auf!“ 
1 | 2 
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knarrte, drehte ſich bockig zur Seite und blieb dann endlich] wickelte etwas aus. 


Eine halbe Stunde 


dem Karl Kartoffelpuffer backen. Die ißt er für ſein Leben gern, 
da verzeiht er dir hinterher alles!“ 

Sie lachte auf, ein halblautes, beluſtigtes Lachen. Dann, wie 
erſchrocken über ihre Vergeßlichkeit, fuhr ſie auf: „Aber ich rede 
hier und denke gar nicht daran, daß Sie doch gewiß Hunger haben 
Ich werde Ihnen gleich...“ Und ſchon ging ſie an den Schrank, 
um einen Teller herauszunehmen. 

Doch der Kollege ihres Mannes wehrte ab: „Nein, danke, 
Frau Schwarz; das iſt fehr freundlich von Ihnen, aber ich habe 
wirklich keinen Hunger.“ 

Die Frau ſah ihn zweifelnd an. Da er jedoch beſtätigend 
nickte, ſchloß ſie die Schranktür wieder. Wagner ſchien etwas 
ſagen zu wollen — augenſcheinlich wußte er aber nicht, wie er an⸗ 
fangen ſollte. Anna ſah wieder nach der Tür. „Wo bleibt denn 
Karl bloß? Das Eſſen wird ganz kalt. Weiß er denn nicht, daß 
Sie auf ihn warten?“ 

Der Mann nickte: Ja, doch das heißt, eigentlich 
nicht — — !“ B klommen ſah er wieder auf ſeine Schuhe nieder 
Die Frau ſah ihn verwundert und ein wenig ängſtlich an: „Ja — 
ich verſtehe nicht, haben Sie ihn denn heute in der Fabrik nicht 
geſprochen?“ 

Der Kollege ihres Mannes gab ſich einen Ruck, ehe er ant⸗ 
wortete „Ja, liebe Frau Schwarz, ich wollte Ihnen nur ſagen 
— — Sie brauchen nicht auf Karl zu warten, ue 

„Wieſo — — was iſt mit Karl?“ — Helle Angſt ſchrie aus 
den Worten der Frau, mit denen ſie ihn unterbrach. Sie faßte 


Der Meeresarm von Hobart an der auſtraliſchen Inſel 
Tasmanien, River genannt, iſt ein Fiſchparadies. An dieſem 
River beſaß eine junge Deutſche eine große, herrliche Farm, eine 
Muſterobſtfarm. Oft gingen wir fiſchen, ich und dieſe Frau 
(Amalie), auf der gegenüberliegenden Seite der Farm. Dort 
hatte ein auſtraliſcher Reeder ein Sommerhaus, eine Art ſtei⸗ 
nerne Fiſchburg erbaut, mit eigener Telephonleitung nach Ho⸗ 
bart und einer weit ins Meer hinausreichenden ſogenannten 
„Jetty“, einer Landungsbrücke für feine Segejaht und feine 
Motorboote. Gerade auf dieſer „Jetty“ iſt es ideal zu fiſchen. 
Im dunklen Seetang unter dem Stege ſchimmern Fiſche, Fiſche: 
alle Formen, alle Farben, alle Größen, darunter rieſenhafte, 
wohlſchmeckende Parakuter und freche, kleine Katzenhaie. Und 
jo einen Katzenhai zu fangen, ſpießte ich einmal Salzfleiſch an 
den Halen. Als ich hochzog, hing ein mächtiger Tintenfiſch an 
der Angel. Der Polyp ließ ſich ruhig an die Oberfläche ziehen, 
riß den Köder ab und plumpſte ins Meer zurück. Zweimal, 
dreimal führte er das aus. Beim vierten Male verrechnete er 


„ Vor dem Karren 
. N Von Wilhelm Blog. 
der holßp⸗ 


Ein alter Mann 
und faßte die Brüder bei den Schultern. 
ſprach er mit rauher Stimme. „Habt's ſchwer genug mit eurem 
Karren. Steht auf und fahrt nach Hauſe; 's iſt Nacht.“ 


Die Brüder ließen voneinander al, ſtanden auf und 
ſahen verbiſſen vor ſich hin. Schwarz ſtanden die entlaubten 
Kronen der Bäume jenſeits der Laadſtraße. 

Der Invalide zog ein dunkles Tuch aus ſeiner Joppe und 
„Da,“ ſprach er, „wollt ihr Brot? Ich mag 
nichts eſſen.“ Er brach das Brot mittendurch, gab jedem eine 
Hälfte. „Eßt und fahrt zu! Ich helf euch auf den Weg!“ 

Die Brüder hielten das Brot in den Händen Doch keiner 
biß hinein. Sie legten ſich die Stricke um die Schultern und 
griffen nach der Deichſel Der Alte ging nach hinten und ſchob 
an. „Fahrt zu!“ rief er. Da knarrte der Karren weiter. 


Der Regen rieſelte; der Wind heulte im Gehölz. Der Alte 


„Was ſchlagt ihr euch?“ 


Franz nahm es und ſteckte es in den Mund. So blieb zurück; er ſtand mitten auf der Straße. 


Als aber die Brüder oben auf dem Berge angekommen 
waren und nun die Straße leicht bergab ging, da biſſen beide 
in ihr Brot, das ſchon ganz naß geregnet war. Auch ihre 
Tränen fielen nun darauf. Sie weinten beide; doch keiner 
wußte es vom andern. 


„Erſter Schnee“ 
nach dem Gemälde von Friedrich Biſchoff (1819 — 1873). 


ſtand da, zwei Stöcke an ſeine Knie geſtützt, 


den Mann hart am Arm, zwang ihn, ſie anzuſehen: „Sprechen 
Sie doch, um Golteswillen, Herr Wagner, was iſt mit Karl?“ 

„Hilflos ſtotterte der Gefragte: „Man hat mich hergeſchickt — 
ich ſoll Ihnen jagen . ..“ 

„Ja, aber was denn, fo reden Sit doch nur!“ 

Der Mann ſchluckte. „Ja liebe Frau Schwarz, faſſen Sie 
ſich doch — — Karl iſt — — Karl hat einen Unglücksfall er⸗ 
litten — —* 

Die Frau jah ihn aus weitaufgeriſſenen, ſchreckerſtarrten Augen 
an. Sie öffnete ein paarmal den Mund, wollte ſprechen; dann 
keuchte fie: „Tot —?“ 

Der Mann, dem ſelber die hellen Tränen über das Geſicht 
liefen, nickte: „Auf der Stelle — zwiſchen zwei Träger iſt er 
N Yen 

Er ſprang zu; die Frau ſchlug wie ein Klotz, ohne einen Laut 
von ſich zu geben, zu Boden. Einen Augenblick lag ſie ſtill. 
Dann drang ein Schreien langgezogen und verzweifelt aus dem 
I niter und durch das Haus 

Zehn Minuten ſpäter ging ſie, geſtützt von dem Manne, aus 
der Wohnung. 


Die Tür klappte zu; das kaltgewordene Eſſen ſtand auf dem 
Herde; am Fenſter lag die Zeitung — von der Straße her drang 
das Kling ln der Radfahrer und ab und zu der helle Jauchzer 
eines ſpielenden Kindes. Die Uhr ſchlug halb ſieben — eine 


halbe Stunde war vergangen — — und hatte ein Daſein und ein 
Glück zerjtört, — — — Walter Shirmeier, 
— sebnalemnee sense Z 


Das Auge des Polypen 


ſich. Die Hakenſpitze erfaßte eine der Saugſcheiben, und der 
Fangarm konnte nicht mehr loslaſſen. 

„„So zieh doch du Schaf!“ rief mir Amalie zu, die vor Er 
regung zitterte. Die junge Frau duzte mich ſeit dem Moment, 
da mich ihr Mann von Hobart herüber gebracht hatte. „Kannſt 
du auch richtig auf auſtraliſch fluchen?“ hatte ſie damals geſagt 
und mich ausgelacht, weil ich mich nicht getraute, ihr. Rowdy⸗ 
worte ins Geſicht zu jagen... einer Dame, die ſogar zum Gou⸗ 
verneurball geladen war und die wahrhaftig in allen fünf Kir⸗ 
chen des Ortes ſingen mußte: der anglikaniſchen, katholiſchen, 
baptiſtiſchen, methodiſtiſchen und lutheriſchen. 

Amalie zerrte an meinem Arme, bis der Pohyp auf die 
Planken der Jetty klatſchte. Da lag das Ungeheuer, ein hilf⸗ 
loſer Geleeklumpen. Nur die Arme bewegten ſich wie Schlan⸗ 
gen auf Amalie zu. And die böswilligen, verkniffenen kleinen 
Augen verfolgten fie immerzu. Nie Habe ich ſo viel Wut und 
Haß von einem Auge ausſtrahlen ſehen. Angſterregend, wie der 
Blick eines Todfeindes, eines Dämons, war dieſer Polypenblick. 
Aber was konnte ſchon dieſer Frau Angſt einjagen! War ſie 
doch einmal ſo wild Auto gefahren, daß fämtlichen Männern im 
Wagen der Angſtſchweiß von der Stirne troff. Ein andermal 
war ſie in einem fo durchſichtigen Rod durch Hobart gegangen, 
daß der puritaniſche Policeman ſie entſetzt zur Nede ſtellen 
mußte 


Amalie, die der böſe Blick zu ſaſzinieren ſchien, reizte den 
Polypen mit einem Stock. Das ſteigerte ſeine Wut aufs 
äußerſte. Er ſpritzte Tinte aus, verfärbte ſich, und, da ſie nicht 
abließ, ſpielte er alle Farben, vom Dunkelblau zum Blauroſa, 
vom Grauen ins Fahle, bis er wie eine bleiche Sülze dalag. 
Aber das giftige Auge war noch immer auf die ſchöne junge 
Frau gerichtet, die ſchließlich wie toll dem Polypen die Arme 
abhieb. Der letzte Blick des Tintenfiſches — ich erſchrak — war 
ganz der des Reeders: Mr. Koppen. 

Wir ruderten nach der Sandbank an unſter Uferſeite, nah⸗ 
men ein Bad und gingen nach Kettering zurück, wo es nebſt 
den fünf Kirchen eine Bar, eine Schmiede und ein Postamt gab 
T außerdem, alles weit und breit beherrſchend, Amaliens 
Ovchard: vierzig Acre herrlicher Obstbäume, zu denen noch 
hundert Acre ungerodetes Buſchland gehörten. 

Es war gerade zur Zeit der Obſternte. Junge Leute, Lie⸗ 
bespaare, Eltern mit Kindern hatten Obſtpflückerzelte aufge⸗ 
ſchlagen. Uebevall ſtanden Bottiche von der Hobart⸗Jamfabrik 
umher. wohin die herrlichen tasmaniſchen Pfirſiche, Kirſchen, 
Himbeeren und Birnen zu wandern pflegen. Auch die gelben 
Exportäpfel für London und Hamburg bekamen ſchon rote Bäck⸗ 
chen. Auf der Veranda ſaßen im braunen Gehrock Amaliens 
nicht mehr ganz junger Gatte Erwin, kerzengerade wie ein 
preußiſcher Offizier, und der liſtige kleine Koppen beim Whisky. 
Koppen hatte Amalie, die ihm kaum dafür dankte, eine Winhe⸗ 
ſterbüchſe und eine prächtige däniſche Dogge aus Sidney mit ge⸗ 
bracht. Anwillkürlich blieb mein Blick auf der klobigen Hand 
des ehemaligen Matroien haften, auf der eine nackte Venus 
eingebrannt war: da fühlte ich einen ſtechenden Blick. 

„Nimm dich vor Miſter Koppen in acht!“ ſagte ich beim 
Abſchied. nachdem mich Amalie nach der Dampferhalteſtelle kut⸗ 
ſchiert hatte. : 

„Der iſt nicht gefährlicher als du, du Schaf“, rief Amalie 
und küßte mich auf den Mund a 

* 

Vier Jahre ſpäter wurde ich in eine öde Barackenſtadt im 
auſtraliſchen Urwald gebracht: da lag die Erde zu Staub zer⸗ 
treten von den ruheloien Schritten fünftauſend kriegsgefange⸗ 
ner Männer, die wie wilde Tiere hinter den Drahtverhauen 
bin und her liefen. Ich ſtieß ſofort gegen einen verwilderten 
Graubart mit rotbraunem, nacktem Indianerleib: „Erwin“, rief 
ich, „was macht die Obſtfarm was macht Amalie?“ 

„Die Farm“. ſagte er. „konnte ich zu einem annehmbaren 
Preis nicht ſchnell genug losſchlagen: da wurde ſie zwangsver⸗ 
ſteigert“. (Ach. die ſchönen alten Obſtbäume. die in Reih und 
Glied ſtanden und ohne Gras dazwiſchen! Und die zwei Sil⸗ 
berbäche die ſich im Farmgrunde trafen! Und die jernen Berge, 


die auf den fiſ reichen Meeresarm herabblicken! Und die gange 
freie Seligkeit!) 
„Wem gehört jetzt alles, Erwin?“ 7 


„Koppen.“ 
* 
* 
Erwin ſtarb auf dem Transportdampfer, der ihn zwangs⸗ 
weiſe ſeiner deutſchen Heimat entgegenführte, an der ſpaniſchen 


Grippe. 

Und Amalie? Was iſt mit ihr geſchehen? Ich erhielt 
dieser. Tage einen Brief von ihr. Sie hat den Polypen gehei⸗ 
datet „Arme Amalie“ ſagte ich zuerſt, als ich dieſe Nachricht 
empfing. Dann ſagte ich: „Armer Koppen!“ Amalie wird auch 
1 5 dieſes Ungeheuer triumphieren bis es in allen Farben 
pielt. 7 


Heinrich dom met. 
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Die Großmutter 


Zum zehntenmal an dieſem Borod wurde gepocht an 
der Tür des Laboratoriums, in dem der Aſſiſtent der patholo⸗ 
giſchen Anatomie arbeitete. 


Ungeduldig über die neue Störung, rief er dem eintreten⸗ 
den Diener zu: Was wollen Sie denn wieder: Habe ich Ihnen 
nicht befohlen, mich in Ruhe zu laſſen?“ 

„Freilich“, beſtätigte der Diener gleichmütig, „aber es iſt 
ein altes Weib draußen, mit dem Sie ſprechen werden.“ 

„Ich werde? — So?“ fragte der Doktor, „und warum?“ 

„Weil ſie anders nicht wegzubringen iſt“, fuhr der Diener 
fort, „weil ſie ſich einmal nicht abweiſen läßt.“ 

„Verſuchen Sie's doch; ſeien Sie ſo gut. Hören Sie?“ 

Die letzten Worte mit Strenge geſprochen, taten ihre Wir⸗ 
kung. Der Diener, obwohl achſelzuckend, ſchickte ſich an, das Zim⸗ 
mer zu verlaſſen, als die Tür von außen plötzlich geöffnet 
wurde. N 

1 der Schwelle ſtand ein hochgewachſenes Weib, deſſen 
kräftige Geſtalt das Alter und die Arbeit nur wenig gebeugt 
hatten. 

„Was unterſteht Sie ſich?“ Herrichte der Diener ſie an und 
verfuchte fie zu verhindern, näher zu treten. Doch fie, ohne 
Notiz von den Schmähungen zu nehmen, in die er nun aus⸗ 
brach, ſchob ihn mit einer einzigen Bewegung ihres Armes zur 
Seite und ging raſch auf den Doktor zu, der dem zudringlichen 
Beſuch mit einem zornigen Ausruf entgegentrat. 

Die Frau blieb ſtehen und faltete die Hände. Ihr Blick 
dichtete ſich mit dem Ausdruck jo folternder Seelenqual und fo 
inbrünſtigen Flehens auf ihn, daß er es nicht über ſich ges 
wann, ſeine Drohung, ſie hinausſchaffen zu laſſen, wenn ſie nicht 
augenblicklich ginge, zu wiederholen. Das Mitleid, in das ſeine 
Entrüſtung ſich verwandelt hatte, wurde durch den halb bitten⸗ 
den, halb gebieteriſchen Ton nicht vermindert, in dem die Alte 
ausrief: „In dieſes Haus werden die Leichen der Verunglückten 
gebracht, nicht wahr?“ 

Der Doktor bejahte es. 

„So laſſen Sie mich hinführen, wo die Toten liegen, gleich. 
Herr! — gleich!“ ſagte ſie mit keuchendem Atem. 

Es war ſchwer, ihr begreiflich zu 8 das ſei unmög⸗ 
lich, ſie müſſe bis zur Einlaßzeit warten. 

Dieſes Wort brachte ſie außer ſich. 

„Warten?“ ſchrie ſie mit ſchneidender Serzweiffan g — „ich 
kann nicht mehr warten — ich warte ſeit zwei Tagen... Seit 
zwei Tagen iſt er nicht nach Hauſe gekommen!“ 

„Wer?“ fragte der Aſſiſtent, „von wem ſprechen Sie?“ 

„Von wem, — mein Gokt, von meinem Lukas — von 
meinem Enkel. Er dient bei einem Flößer an der Donau — 
5 Leute wiſſen nichts von ihm. Er iſt vielleicht ertrunken, 
Herr!“ 

Sie beugte ſich vor, ihre „Augen ruhten jorſchend auf dem 
Geſicht des Doktors und ihre Finger legten ſich wie Eiſenklam⸗ 
mern um ſeinen Arm. 

Ihr Jammer erſchütterte den jungen Mann, wie gewöhnt 


N er auch an den Anblick menſchlicher Leiden war, und wie ent⸗ 


ſchloſſen, ihnen mit Gleichmut entgegenzutreten. 

„Gehen Sie hinab“, ſprach er zum Diener, „und ſobald die 
Herren jertig find, melden Sie mir's.“ 

Der Diener entfernte ſich, die Frau wollte ihm nachſtür⸗ 
zen, mit Mühe gelang es dem Doktor, ſie davon abzuhalten. Er 
wies ihr einen Stuhl an, und mit fürgem Dankeswort ließ ſie 
ſich darauf nieder. 

Er indes begann von neuem ſich mit ſeinem Mikroskop zu 
beſchäftigen. Allein über das Inſtrument hinweg wanderte ſein 
Blick, mächtig angezogen, immer e zu einem traurigen 
Gaſt hinüber. 

Das Weib hielt die Arme uber der Bruft verſchränkt und 
regte ſich nicht. Unverwandt und kenns ſtarrte ſie die Tür an 
und horchte mit leidenſchaftlicher S Spannung nach dem Gang hin. 

* ſaß da, ein Bild des Schmerzes, der Armut und der 
Not. Nicht jener Not jedoch, die ſich dem Elend unterwirft, 
nein, der, die mutig mit ihm kämpft, die ihm immer ins Auge 
blickt und es immer beſiegt, die nicht durch das Mitleid mit ſich 
ſelbſt entnervt, nicht von der Sorge um die Zukunft niederge⸗ 
beugt wird. 

Wie es wär, jo wird es ſein, es gibt leinen Wechſel, nur 
der Tod kant ihn bringen und den ruft ſie nicht herbei. Der 
tätigen Kraft, der ringenden Stärke Er von jeiner ewigen, 
ohnmächtigen Ruhe. 

Eine peinliche Viertelſtunde verging. Der Doktor unter⸗ 
brach endlich das Schweigen. Er fragte nach der Beſchäftigung 
der Greiſin, nach ihren Verhältniſſen, er wollte wiſſen, ob der 
Enkel. den zu ſuchen ſie hierher gekommen war, ihr einziger ſei. 

Sie ſah ihn verwundert an. 

„Hab' ich's denn nicht ſchon gejagt? — Wein einziger! Ich 
hab' niemanden als ihn. Mein Mann, Gott ſei gelobt! iſt tot. 
Von den Kindern —“ ſetzte ſie dumpf und wie zu ſich ſelbſt re⸗ 
dend hinzu — „hoff' ich, daß ſie's find.“ 

„Wie?“ rief der Doktor. „Sie hoffen es?“ 5 

„Alle find ihm nachgeraten, die Söhne Trunkenbolde, die 
Töchter nichtsnutzig. Natürlich. Der Vater war beides. Mit 
ihm hielten es die Kinder, nicht mit der Mutter, die Fleiß ver⸗ 
langte und Ehrbarkeit. So ging eins nach dem andern. Die 
Jüngſte ließ mir noch zuvor das Kind. In Anfang hab' ich ihr 
geflucht, dann ſie dafür geſegnet. Der Junge wurde, was ich 
mir nicht hätte träumen laſſen — brav; und ich hab' meine 
Freude an ihm gehabt.“ 

Sie hatte ohne Bitterkeit und ohne Wehmut geſprochen, ſo 
ruhig, als erzähle fie eine fremde Geſchichte. Doch lag etwas 
in ihrem Ton, das tiefer ergriff, als die Klage ergreiſen kann, 
eine ſtille ſchlichte Größe. Den jungen, ſtolzen Gelehrten, deſſen 
kurze Laufbahn ſchon ſo mancher Triumph bezeichnete, über⸗ 
kam's wie Ehrfurcht vor dem alten, armen, unwiſſenden Weibe. 

Der Diener erſchien und machte dem e eine kurze 
Meldung. 

Die Greiſin ſchnellte von ihrem Sitz auf. 

„Darf ich nun gehen?“ fragte ſie rasch und haſtig und 
warf einen erwartungsvollen Blick auf den Diener, der ſich an⸗ 
ſchickte, ihr den Weg zu weiſen. 

Allein der Doktor hatte ſich ſchon erhoben. S werde Sie 
führen“, ſagte er. 

Sie ſtiegen einige Treppen hinab und Häuten vor einem 
gewölbten Gemach, aus dem ihnen ein eigentümliche. naßkalte: 
Hauch entgegendrang. 

Vor Aufregung zitternd, drängte ſich bas Weib voran. 

In dem weitläufigen Naum lagen teils bedeckt, teils un⸗ 
Bededt die Leichen der in den letzten vierundzwanzig Stunden 
Verunglückten. Ohne ein Zeichen von Grauen oder Scheu ging 
die Frau von einer zu anderen und blickte teilnahmslos in ihre 
ſtarren Geſichter. Manchmal murmelte ſie ein Gebet, machte 


Mine und jenen das Zeichen des Kreuzes auf die Stirn. 


* 1 


Plötzlich hielt ſie inne in ihrer troſtloſen Wanderung. 

Sie hatte in einer Ecke des Saales den Körper eines etwa 
vierzehnjährigen Knaben entdeckt, auf den ſtürzte ſie mit herz⸗ 
zerreißendem Aufſchrei zu, und vor ihm auf die Knie nieder. 

So blieb ſie mit gerungenen, an den Mund gepreßten Hän⸗ 
den, wie verſteinert. 

Sie berührte die Leiche nicht, keine Träne quoll aus ihren 
weitgeöffneten Augen, kein Laut drang aus ihrer Kehle. Dem 
Doktor ſchauderte vor der Gewalt dieſes Schmerzes, dem die 
Wohltat der Aeußerung verſagt war. 

Er näherte ſich der Greiſin, erfaßte ſie beim Arm und ver⸗ 
ſuchte ſie aufzurichten. 

Bei ſeiner Berührung zuckte ſie zuſammen, erhob und wen⸗ 
dete ſich. 

Wie gejagt eilte ſie nach dem Ausgang hin. Dort aber 
blieb ſie ſtehen und kehrte wieder zu dem entſeelten Kinde zu⸗ 
rück. Noch einmal betrachtete ſie es ſtumm und lange. Endlich 
entſchloß ſie ſich, zu ſcheiden, und ihr Begleiter atmete auf. 

Da ſah er, daß ſich ihr Blick von der Leiche weg und mit 
großer Spannung auf einige Gegenſtände, die an der Wand 
hingen, gerichtet hatte. 

Es waren die Kleider des Ertrunkenen, 

„Den guten Rock“, ſagte die Alte, „den ich ihm erſt habe 
machen laſſen, den geben Sie mir mit. Der Junge braucht 
ihn nicht mehr und ich kann ihn verkaufen. 

Der Doktor ſah ſie an. Die Teilnahme, die ihn eben er⸗ 
füllt hatte, wich einer Empfindung des Widerwillens. 

„O, die Armut“, dachte er, „die bittere, häßliche Not!“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, nahm er den Rock des Knaben 
und reichte ihn der Großmutter. 

Sie ſtreckte beide Hände danach aus, empfing ihn mit lei⸗ 
ſem, auſſchluch zendem Wimmern und drückte ihn an ihre Bruſt. 

Sie bedeckte das Kleid des Enkels mit Küſſen, fie ſprach zu 
ihm, ſie drückte ihr Geſicht in ſeine Falten. 

Ihr Schmerz hatte einen . gefunden, ſie weinte. 


Ein „Frackherr“ wartet... 


Von Gerdland. e 


Um dieſe frühe Morgenſtunde jind die Straßen am Wed⸗ 
ding ſchon belebt... Das Heer der Arbeiter und Angeſtellten 
ſtrömt in die Fabriten und Kontore. Noch flackert das gelbe 
Licht hinter den Glasſcheiben der Laternen, die Rolljalouſten 
liegen noch vor den Schaufenſtern der Geſchäfte, und nur einige 
Friſeure und Zigarrenhändler haben ihre Läden ſchon geöffnet. 
Aber die jungen Burſchen und die friſch⸗koketten Mädchen, die 
alten Arbeiter und die Frauen in Umſchlagtüchern, alle mit 


blauen Kaffeepullen oder Aktenmappen verſehen, haften daran 


vorbei, hinein in die Schächte der Untergrund, in die Autobuſſe, 
die Straßenbahnen. Sirenen verkünden heulend und ziſchend 
den beginnenden Werktag. 

Um dieſe frühe Morgenſtunde geht durch die Wedding⸗ 
ſtraßen ganz allein ein junger Mann im Frack. Er trägt einen 
ſchwarzſtumpfen Abendhut, ſeine Lackſchuhe funkeln, aber Jein 
Geſicht iſt verwüſtet, abgelebt, veramüſiert, wie es ſcheint. Sein 


Gang iſt torkelnd, und die weißen Lederhandſchuhe an ſeinen 


Händen leuchten herausfordernd durch den grauen Morgen. 

Man ſtarrt ihm nach. Höhniſche Worte durchſchneiden die 
Luft. Eine alte Frau ſchreit ihm nach: „Oller Penner!“ Auf⸗ 
geſpeicherte Bitterkeit entlädt ſich. Die jungen Burſchen gehen 
ganz dicht an ihm vorbei und ſtreifen ihn mit ihren Schultern. 
Leiſe und voll verhaltener Wut klingen die Worte: „Na, 
Määnſch, haſte dir ammeſiert? Na, ſind die Weiber auf dich 
geflogen? Dem hat der Selt jeſchmeckt!“ und „Määnſch, valier 
man deine Handſchuhe nicht .. Sonſt kannſte nich.. , na du 
weeſt ſchon!“ In allen dieſen ſpontanen Ausrufen, in dieſen 
. n Blicken und Gebärden, den jäh ausbrechenden 

chmähungen liegt die Verwunderung: Was will der hier? 
Was will der bei uns? Kann der Fatzke nicht auf der Tauentzien 
bleiben? Will der hier ſtänkern? Oder läuft er etwa Reklame 
für einen Schneider, der uns, Weddingmenſchen, ausgerechnet 
Frackanzüge machen will? „Hat dir deine Olle rausjeſchmiſſen?“ 
ruft ein Junge von ſeinem Fahrrad. And da iſt plötzlich Stim⸗ 
mung da. Aus dem höhniſchen, verbiſſenen Gelächter ergibt ſich 
ein humoriges Lächeln: Kinder, Kinder, ihr könnt ja gar nicht 
wiſſen, was mit dem da überhaupt paſſiert iſt! 


Praktikant Schemla 


Von Jaroslav Haſchek. 


Als Johann Scheele in 1 Staatsdienſt trat, war es ſein 
heißeſter Wunſch, ſich beim Herrn Präſidenten beliebt zu machen. 
Wenn man jung und talentiert i iſt, füllt es ſchwer, ſich im Staats: 
dienſt durchzuſetzen. Es iſt daher kein Wunder, daß Praktikant 
Schemla bald mit Schrecken erkannte, daß er die e des Herrn 
Präſid nten bisher nicht gewonnen hatte. 


Und doch wollte Johann Schemla dem Staate, der ihn mit 
zweiundſechzig Kronen monatlich ernährte, nützlich ſein. Als 
guter Menſch lehnte er ſich jedoch nicht auf. 


So vergingen zwei Jahre und es fehlte ihm nicht viel zum 
wirklich en Praktikanten. Die weiteren zwei Jahre werden raſch 
vorbei ſein und er wird wirklicher Praktikant werden. Er wird 
dann zwar nur fünfzig Kronen bekommen, alſo um zwölf Kronen 
weniger als er jetzt, als „nicht definitiver Praktikant“ bezi ht, 
aber dafür wird ihn der Titel eines „wirklichen Praktikanten“ 
entſchädigen, der ihm bei gutem Betragen dir Hoffnung auf eine 
ſtändige Stellung ſichern ſoll. Und wieder wird er fünf Jahre 
hindurch „wirklicher Praktikant“ ſein, und dann werden ſich ihm 
plötzlich die Tore des Paradieſes öffnen. Er wird ſchwören! 
Wird den Dienſteid ablegen und wirklicher Praktikant erſten Gra⸗ 
des unter Eid ſein. N 

Die weiteren drei Jahre werden dann ſpielend vergehen 

Nach Ablauf dieſer Zeit wird er wirklicher Praktikant erſien 
Grades unter Eid mit Anſpruch auf eine viertelſährliche Kündi⸗ 
gungsfriſt ſein. Im Lauf von weiteren zwei Jahren wird er 
nichtdefinitiver Aſpirant werden, . auf die Stelle eines 
wirklichen Aſpiranten. 

Zu jenem Zeitpunkt wird er see das Alter erreicht hab n, 
in dem die Weisheitszähne eines normalen Menſchen ſchlecht zu 
werden beginnen. Dann dann . ier ließ ſeiner Phantaſie 
die Zügel ſchießen. In Sedanten durcheilte er unbeſchwert ſämt⸗ 
liche Stadien aller Rangklaſſen. 


gung, ſeine miſerablen Gagen verdankt 
junge Mann während einer Nachtaufnahme mieſe Statiſtinnen 


Aus dem W Merced in der Stan 55 
Mexiko u 

ein punkhafter Bau, deſſen Stil deutlich den Einfluß des 5 
ſpaniſchen Mutterlandes verrät. 


e 


Die Anwürfe verſtummen, brechen ab, die höhniſchen Blide . 
weichen mitleidigen, denn der Herr im Frack hat vor einern 
Pfandleihe Halt gemacht. Das Laternenlicht iſt erloſchen, und 
im grauſamgrauen Tageslicht merken die Leute, daß ſeine Ele vr 
ganz ſchäbig und auf neu gebügelt iſt, daß ſein Geſicht überan⸗ 
ſtrengt und müde, aber nicht veramüfiert, und daß im: . u 
ſchlotternd, aber nicht torkelnd iſt. 1 5 

Der Here im Frack geht vor 500 Haus der Bionbieiße, 1 f 
und ab, immer auf und ab. Er wartet... Er wartet auf die 
Oeffnung des Pfandhauſes. Mit einem harten Grauen nehmen \ x 
die zur Arbeit haſtenden Weddingmenschen jetzt die Fadenſchei⸗ Ex 
nigkeit der Fracks zur Kenntnis. Sie ahnen, daß der junge * 
Mann da vor der Pfandleihe ja nichts anderes iſt als ein ſoges⸗ 8 
nannter „Frackherr“ im Film, ein kleiner Komparſe, ein arm: 
ſeliger Extra, der nur dieſen Kleidungsstücken ſeine Veſchäfti⸗ 

.. Sie ahnen, daß der 3 


knutſchen mußte, daß er müde ift, hundemüde . 
Bezirken würden die Leute ihren 
würden ſagen: „Aha, ein Frackhert! Ja, richtig, der Stoa 5 
ja in Babelsberg einen Geſellſchaftsfilm!“ Die Weddingmen⸗ 5 
ſchen ahnen das. Und — es iſt ganz ſeltſam — der arme Kom⸗ * 
parſe ſehnt ſich jetzt nach den biſſigen Zurufen von vorhin, 1 905 3 

5 


In 
Spott in ſich hineinfre ſen, 2 


dieſen Blicken und dieſen Gebärden. 


Da ſteht vor einem Pfandhaus im Viertel der e 
Proletarierquartiere ein „Frackherr“, der darauf wartet, ſeinen en 
Alltagsanzug einlöſen zu können, den er verſetzt hat, um den 
Frack aufbügeln zu laſſen, den Frack, in dem er beſſere Zeiten 
erlebt hat, den Frack, der ihm über die ſchwe⸗ſten Klippen hin⸗ 
weggeholfen hat; als Kellner, als Filmkomparſe hat er ihn 2 h 
tragen, dieſen Frack. der wohl bald vor Altersſchwäche 
Dienſt quittieren wird. 


Da ſteht im PETER Morgen ein „Frackherr“. und ade. 
Heer der Arbeiter und Angeſtellten zieht an ER vorbei. Und 
zuweilen trifft ihn ein mitleidiger Blick * 


„Hert Schemla,“ ſagte Offizial Machule, „Sie ſchauen nur 
auf den Plafond. Sie Ichauen, ſchauen, als wären Sie der 
Präſident.“ 

Und an jenem Tage ſchrieb ie Schemla in ſein 
ſchwarzes Buch di erjte Anmerkung: „Offizial Machule hat zum 
Herrn Präsidenten geſagt, daß er ncht tut, als auf den Ran 
zu ſchauen.“ 

Das mit dem ſchwarzen Buch war kein ſchlechter Einfall. 
Obwohl Schemla ein geduldiger Menſch war, ſah er dennoch ein, 
daß es noch andere Wege zur endgültigen Ernennung zum deft he 
nitiven Aſpiranten mit vierteljähriger Kündigung gab. 5 

Der Staat ernährt ſein Bürger. Aber wenn wir fo ein An 
betreten, finden wir, daß gerade die dort ernährten und getränkte 
Menſchen am meiſten über ihren Ernährer, den Staat, und Tine 
Vertreter ſchimpfen. 

Eines Tages, als Schemla gerade über den hochmütigen Cha 
rakter der Angeſtellten nachdachte, erwachte in ſeiner Seele 
Gedanke. ein ſchwarzes Buch anzulegen Ein Buch über die Sin 
den des Perjonals, ein Buch, in dem alle böſen Taten ſei 
Kollegen im Amt vermerkt werden jollten, alle böſen Ged 
und Geſten all das, was man als Aufruhr bezeichnen kann 
geheimen Handlungen. die den Herrn Präſidenten herab 
ſeinen Vorgeſetzten, ſeinen Ernährer und den Ernährer all 
die in meuchleriſher Weiſe nicht das Lied von 'angen, des 
fie aßen. 5 
Das alles wird im 1 schwarzen Buch vermerkt ſein. Alle 
nitiven und nichtd finitiven Praktikanten, Diener, Atta 
Adjunkten, Offiziale werden dort ihre Rubrik haben. 

Sein ganzes Leben lang wendete Praktikant Schemla 
ſoviel Mühe an die Arbeit wie an ſein schwarzes Buch. Br, 

And als erite Bemerkung ſchri ich er, wie bereits 1 
gendes nieder: „Name: Offizial Madhuls. 14. März. Verg 
Hat vom Herrn Präſidenten geſagt, daß er nichts N 1 
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eng zu ſchauen. Welchen Eindruck macht dies auf das Per⸗ 
„Einen ſchlechten, nur der nicht definitive Praktikant J. 
Schemla lachte nicht.“ % . 
Wart nur, Freund Machulel, denkt Schemla, das iſt dafüc, 
daß du rauchſt und mir nicht erlaubſt, öffentlich zu rauchen.“ 
Und im ſchwarzen Buche mehrten ſich die ergötzlichen Bemer⸗ 
2 5 die ein furchtbar ſchlechtes Licht auf die Amtsdiſziplin 
en: 


„Der wirkliche Praktikant Jurajda mit vierteljähriger Kün⸗ 
digungsfriſt ſagte am 21. März: „Hier geht man zugrunde!“ Alle 
ftimmten zu, nur Schemla begab ſich auf den Gang.“ 

„Diener Karas ſagte am 21. März: „Hier ſoll ein Eſel die⸗ 
nen.“ Wenn das die andern gehört hätten, hätte es einen ſchlech⸗ 
ten Eindruck gemacht, und viele würden gelacht haben. Doch Prak⸗ 
tikant Schemla ermahnte Diener Karas: „Sie ſind noch nicht 


definitiv, paſſen Sie auf, was Sie ſprechen!“ 
„Am 22. März ſagte Aspirant Klutſchina: „Der Herr Prä⸗ 
ſident iſt eine Kuh!“ Alle ſtimmten zu, nur Praktikant Schemla 
ſagte lein Wort und ſetzte feine Arbeit fort.“ 
»Am gleichen Tage ſprach Oberoffizial Heller unehrbietig 
von der Gemahlin des Herrn Präſidenten: „Ich habe dieſe Vogel⸗ 
ſcheuche mit unſerem Alten im Auto geſehen. Der wäre froh, 
wenn der Chauffeur in einen Teich ſteuern würde. Dann würde 
er ſich mit dem Chauffeur retten.“ Das machte auf Schemla, der 
noch immer nicht definitiver Praktikant iſt, einen entſetzlichen 
Eindruck. Am meiſten lachten die Diener Belek und Konzipiſt 
Pig en Machule ſagte: „Gebt ſchon Ruh, ich kann nicht 
t Ef 


23. März. Die Praktikanten Kauder und Schuba unterhiel⸗ 
ten ſich zuſammen. Schuba ſprach laut ein paar Worte, die das 
Amtsſyſtem verunglimpften. Es war ſo etwas Gräßliches, daß 
ſich der noch immer nicht definitive Praktikant Schemla die Ohren 
verſtopfte, um folgende Worte nicht zu hören: „Im Staatsdienst 
queifhen einem die Vorgeſetzten die jungen Jahre aus dem 
Leibe, und bevor man auf einen grünen Zweig kommt, ijt man 
alt.“ — „Das jtimmt,“ antwortete ihm Praktikant Kauder. „Hier 
kann man nicht anders als die Menſchen ausnützen, und dabei 
ſind es lauter Eſel.“ Nach dieſen Worten hüſtelte Praktikant 
Schemla und ſprach: „Iſt es hier aber heiß!“ Hierauf ſagten 
die beiden laut: „Der Herr Präſident möchte ſchon verdienen, daß 
man ihm dort ordentlich einheizt.“ 

15 „24. März. An dieſem Tage geriet Praktikant Schemla mit 
einem Mann im Auto in Streit. Dieſer Mann iſt ein gewöhn⸗ 
licher Diener, hat zwei Kinder, ift nicht definitiv angeſtellt und 
erlaubt ſich dennoch folgende Worte: „Der Herr Präſident denkt, 
daß er alle Gelehrſamteit gefreſſen hat und iſt dabei ein Dumm⸗ 
kopf. Heute hat er mich um Prager Wurſt geſchickt und weiß nicht 
einmal, daß er vom Kabarec gegeſſen hat.“ Als dann der nicht 

definitive Praktikant unaufhörlich fragte, was das Wort Kabarec 

bedeute, ſagte man ihm, dies ſei ein Luxusdelikateſſenſelcherladen 

mit 3 Sofort verließ Schemla die Kanzleiräume, um 

das Allgemeine. Gelächter nicht zu hören. Hinter der Tür hörte 
er am meiſten den Adjunkten Klazar lachen, der rief: „Der Kerl 
weiß nicht, was er frißt!“ 

„B. Mörz. Offizial Peſchla machte ſchlechte Witze und äffte 

den Herten Präſidenten nach, wobei er feine Bewegungen und 
ſeine Sprache nachahmte. Er nahm eine lächerliche Poſe an und 

„Ch, eh, eh, meine Herren, ja, ja, meine Herren, es freut 

daß ich arbeiten kann, ja, ja, eh, eh, eh, ich bin tüchtig und 

arbeite wie ein Drache!“ Nach dieſen Worten herrſchte allgemeine 
Heiterkeit, an der ſich der nicht definitive Praktiaknt Schemla 
nicht beteiligte, weil er an jenem Tage, wie ſtets, fleißig in die 

Hm anvertaute Arbeit vertieft war, um fie rechtzeitig zu benden 

und keine „Reſte“ zu haben, wie die andern Herren feiner Ab⸗ 
teilung, die direkt aus Nachtcafees und ähnlichen Lokalen, wo fie 


Der Alte kehrt heim 


In einer Straße, die zu jeder Zeit voll war vom Getön ] der Arzt gejagt hätte: „Na, na, Alter, das Ding ift doch wohl 
des Hafens, wohnte der Alte. Ein Bretterverſchlag auf winkli⸗ | wirklich nicht mehr nötig!“ 

gem Boden war ſeine Behaufung. Brütendes Dämmern lag Der Alte lächelte liſtig und verlegen zugleich. „Aber, 
tagsüber in der Bude. Sie hatte kein Fenſter. Nur ein glä⸗] Herr Doktor, ſehen Sie, wenn ich den Arm jo made... Sie 
ferner Dachziegel, vor dem die Zeit einen Flor von Spinnge- | willen ja gar nicht..“ 

weben mit unzähligen Fliegenleichen geſpannt hatte, ließ grün⸗ „Doch, doch, Alter ich weiß ganz genau!“ Ein verſtehendes 
graues Licht herein. Einſam und hungernd lebte der Alte hier | Lächeln ging über das braune Narbengeſicht des Arztes; aber 
ſchon jahrelang. Wenn er nicht mit ſeinen gichtiſchen Fingern [es war ſchon verſchwunden als er fortfuhr: „Alſo, Schweſter, 
ſich mühte, aus leeren Zündholzſchachteln lange Eiſenbahnen für | von morgen ab auch keinen Verband mehr!“ 

Kinder zu machen, hockte er döſend auf einer hügeligen Chaiſe⸗ Der Alte ſetzte ſich langſam auf ſein Bett. Es war, als 
longue. Stumpf waren Körper und Geiſt. Das ganze Denken verlöre fein Körper in dieſem Augenblick, die dienſtfertige Be⸗ 
und Fühlen des Alten drängte ſich um das nächſte Stückchen] weglichteit, die noch einmal in ihn zurückgekehrt war. Er dachte 
Brot. nichts; er wußte nur daß er nun bald entlaſſen würde. Wie 
einen Schmerz, der durch den ganzen Körper ging, empfand er 
das. Drohend und troſtlos ſtanden die ferneren Tage vor ihm. 
Draußen wehte der graue Herbſt. Harter Wind ſtrich über die 
Bäume und entriß ihnen gelbes, welkes Blattwerk. Das ſchlug 
leiſe gegen die Fenſterſcheiben. Von irgendwoher ſtieß eine 
Welle Zugluft in den Saal vor. 

Fröſtelnd ſaß der Alte da. Er hatte bisher nicht bemerkt, 
daß der Herbſt ſchon ſo unerbittlich ſein Weſen trieb. In das 
Blätterſpiel blickte er und ſah doch nichts. Nur eine große 
Angſt fühlte er. 

„He, Alter, nun iſt's aus mit der Herrlichkeit“, rief ihm 
ein Kranker zu. Der Alte ſchreckte zuſammen. Er verſuchte zu 
lachen. Es wurde aber nichts daraus. 

Nach einigen Tagen bekam er ſeine Papiere. Müde trat 
er auf die Straße. Regenſchauer wühlten in den Bäumen, 
peitſchten die letzten Blätter durch das Gezweig. Kalt war es 
geworden. Der Alte ſtand und wunderte ſich, daß alles ſo ver⸗ 
ändert war. 

Er ging nicht weit; nur bis an die nächſte Straßenecke. 
Dort ſtand er lange wie einer, der nicht wußte, was er wollte. 

Aber er wußte es ganz genau. Er hatte es ſchon gewußt, 
als ihm vor dem Portal des Krankenhauſes der Regen ins Ge⸗ 
ſicht geſchlagen war. 

Nach etwa einer Stunde begehrte er wieder Einlaß ins 
Krankenhaus. Man ſah ihn groß an, führte ihn aber doch vor 
den Arzt. Der wiegte den Kopf, als er den Bruch ſah, mit dem 
= Alte ſich ſchon ſeit Jahren abgequält hatte. „Wie alt ſind 
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„Neunundſechzig“, antwortete der Alte. Die Kühle und 
das Halbdunkel der Gänge hatten ihn zittern gemacht. 

„Na, dann können Sie die Kleinigkeit ja noch mitnehmen“. 
So beſtimmte der Arzt. 

Der Alte wurde operiert. Aber ſein Körper hatte keine 
Kraft mehr, die Wunde zu ſchließen. Sie wurde der Anfang 
des Verfalls. 

Nach drei Wochen fuhr man den Alten auf den Friedhof 
hinaus. Paul Behlau. 


Einmal am Tage verließ er das Haus. Das war, wenn 
drüben die Sirenen der Werften und Hafenbetriebe Feierabend 
verkündeten. Dann ſtellte er ſich neben den Treppenvorbau 
eines Hauſes auf, um den eiligen Strom der Arbeiter an ſich 
vorüberfließen zu laſſen. Man kannte ihn ſchon, den Alten, wie 
er feſt an die Wand gedrückt ſtand und die Eiſenbahnen im 
Halbkreis vor ſich hin⸗ und hergleiten ließ. Kein Menſch baufte 
ihm das Spielzeug ab. Aber es kam zuweilen ein Arbeiter vor⸗ 
bei, der ſchon im voraus ein übriggebliebenes Stück Prot aus 
dem Beutel kramte und es dem Alten in die Hand drückte. Von 
ſolchen Gaben lebte er. 


Eines Tages war er unvorſichtig. Er trat zu früh über 
den Kantſtein und wurde von einem ungeſtümen Radfahrer um⸗ 
geriſſen. Das letzte Butterbrot, das er gerade einſtecken wollte, 
flog mitten auf die Straße. Er ſelbſt prallte auf den Kantſtein 
und kam auf das Spielzeug zu liegen. Man ſchleppte ihn ins 
Krankenhaus. 

Damit begann für den Alten eine Zeit, wie er ſie beſſer 
noch nie erlebt hatte. Das ſaubere Bett, die guten Speiſen, 
geduldige Zuhörer für ſeine Schwätzereien — das war mehr, 
als er vom Leben noch erhofft hatte. Die Schmerzen des gebro⸗ 
chenen Armes ertrug er mit derſelben Stumpfheit, mit der er 
bisher alles hingenommen hatte. 

Als er das Bett verlaſſen durfte, zeigte er ſich ſehr dienſt⸗ 
willig. Dem Perſonal half er und den Kranlen erfüllte er 
kleine Wünſche. Dafür erhielt er Eier, Wurſt, Obſt und Kuchen 
in ſolchen Mengen, daß man hätte glauben ſollen, er könnte es 
gar nicht bewältigen. Aber der Alte hatte einen ganz unbän⸗ 
digen Appetit. Er mochte ihm ſelbſt tieriſch erſchienen ſein, 
denn mit dem, was über eine normale Mahlzeit hinausging, 
zog er ſich nach feinem Bette zurück. Dann ſtellte er die ſpa⸗ 
niſche Wand, die ſein Vett von dem Saaleingang abſperrte, in 
einen Winkel, ſetzte ſich mit dem Nücken gegen den Raum und 
aß weiter. Zweimal am Tage legte er ſeinen Arm in die 
Binde. Das war, wenn der Arzt durch die Säle ging. Er 
hätte es gewiß noch lange ſo getrieben, wenn nicht eines Tages 


Geiſtliche Rechnung 


In einer dunklen Stube ſaßen an einem großen Tiſch die J Grab. Nach meinen Beobachtungen müßten in dieſem Ferbit 
Popen Kosma und Jermolaj und ſprachen über religiöje Dinge. acht Greiſe, fünf Greiſinnen, zwölf männliche und acht weibliche 
Der Pope Kosma jagte in überzeugendem Tone: N Säuglinge, ſieben Männer und vier Frauenzimmer ſterben.“ 
„Du, übernimm dich nur nicht, mein lieber Jermolaf. Gleich „Zählen?“ fragte Jermolaj. 
werden wir uns ein kleines Verzeichnis unſerer Einnahmen zu „Für jedes Begräbnis mit erbaulichen Reden acht Pud.“ 
rechtlegen, und du wirſt ſehen, wie man dabei herauskommt. Sermolaj klapperte mit den Kugeln und antwortete leiſe: 
Keine Sowjetſtellung wird dir ein ſolches Kapital abwerfen, und „Erwachſene — vierundzwanzig Perſonen zu acht Pud — 


du haſt, meiner Meinung nach, gar keinen Grund, einem anderen 


zufällig begegnet, als fie in einen Wagen krochen 


ſidenten. 


Beruf nachzulaufen. Wirſt du Lehrer, jo haft du nur Unan⸗ 
nehmlichkeiten und nichts weiter!“ 

„Nun, ſprich ei n 

Der Pope Kosma langte eine alte, ſchwarz gewordene Ne⸗ 
chenmaſchine hervor, ſetzte die Brille auf die tröpfelnde Naſe, 
ſpuckte in die Hände und ſagte dann laut: 

„Alſo, wieviel Dumme gibt es denn im Dorf?“ 

Jermolaj ſchien erſtaunt zu ſein. 
„Wieſo Dumme, in welcher Hinſicht?“ 
„Verſtell' dich nur nicht Jermolaj. 


zen kein anſtändiges Wort zu hören bekommen, ins Amt 
en.“ 
„März. An dieſem Tage kam Oberoffizial Kudelka aus 
Nr. 5 zu uns ins Büro und fagte zu unſerem Offizial ſo laut, 
daß wir alle es hören konnten: Es iſt alſo doch wahr! Der 
Herr Präſident hält ſich ein Mädel aus. Geſtern bin ich ihnen 
Wenn das 
publik wird, kann's einen netten Skandal geben.“ Er lächelte alle 
geriſſen an. 
Am folgenden Tage ließ Praktikant Schemla im Büro des 
Präſidenten das ſchwarze Buch zu Boden fallen 
{ „Herr Schemla, zum Herrn Präſidenten,“ meldete fi zwei 
Stunden ſpäter eine Stimme aus der Kanzlei des Herrn Prä⸗ 


ohne kirchliche Trauung auskommen können. 


Hocherfteut und atemlos kam Schemla gelaufen. Endlich! 


„Herr Sch mla! ſagte der Herr Präſident, „das ſind ja nette 
Menſchenskind! Das machen Sie in den Büroſtun⸗ 

den? Sie find aus dem Slaatsdienſt entlaſſen. Sie haben ſich 

um eine Karriere gebracht, Menſch! So etwas zu ſchreiben, ſtatt 

ſeine Arbeit zu verrichten! Herr, ſchauen Sie, daß Sie hinaus⸗ 

kommen! ) 

(Einzig berechtigte Ueberſetzung von Grete Reine %) 


köpfen.“ 


maſchine herum und antwortete dann leiſe: 
„Zweihundertundvierzig Bud.“ 
„Dann kommen die Dummköpfe, die unbedingt in den Him⸗ 
mel kommen wollen, die Seligen. Wir gönnen es ihnen, mögen 
ſie hinkommen, ſie werden ohnehin nirgends hinkommen als ins 


2% — 


Die Weihnachtsbäume rollen an 


In den deutſchen Waldgebieten, aus denen der große Bedarf an Weihnachtabäumen alljährlich befriedigt 
wird, herrſcht bereits lebhafter Betrieb. Die geeigneten Bäume werden gefällt, ſachgemäß zuſammen⸗ 
gebunden und zur Verladeſtation transportiert, don wo der Verſand nach den Großſtädten erfolgt. 


Wir kennen ja Dumm⸗ 
Töpfe in jeder Hinſicht. Zu allererſt ſolche, die auf keine Weite 
Solcher Dumm⸗ 
köpfe gibt es in unſerem Kirchſprengel nicht wenig. Nach meinen 
Beobachtungen werden in dieſem Herbſt vierzig Dummköpfe zu 
mir kommen, damit ich ſie zum Altar führe. Aber ich bin nicht 
ſo dumm, es umſonſt zu tun. Geld iſt jetzt nicht in Mode, darum 
wird mir jeder mindeſtens ſechs Pud Getreide zahlen müſſen. 
Rechne: Sechs Pud Getreide, multipliziert mit vierzig Dumm: 


Jermolaj klapperte eine Weile mit den Kugeln der Rechen⸗ 


hundertzweiundzwanzig Pud. Säuglinge, zu je zwei Pud be⸗ 
t 00 1 


Kosma unterbrach ihn: 

„Mit den Säuglingen warte noch, das iſt eine beſondere 
Rubrik. Kehren wir zu den erwachſenen Leichen zurück! Außer 
den erbaulichen Begräbnisreden wird man ja für ſie noch Trau⸗ 
ermeſſen beſtellen. Für jede Meſſe muß man, denke ich, min⸗ 
deſtens fünfunddreißig Pfund verlangen... Rechne!“ 

Jermolaj klapperte mit den Kugeln und antwortete Teile: 

„Fünfunddreißig multipliziert mit zweiundſiebzig gibt zwei⸗ 
tauſendfünfhundertzwanzig Pfund oder dreiundſechzig Pud.“ 

Kosma lächelte und rieb ſich die Hände. 

„Verſtorbene Säuglinge beider Geſchlechter, zwanzig Stück, — 
haſt du dazugerechnet?“ 

J “ 


„Iq. 

„Das iſt noch nicht alles. Wenn wir in dieſem Herbſt vierzig 
Paar Dummköpfe trauen, dann werden wir nach neun Mona en 
ſicher vierzig Kinder haben, die man taufen muß. Aber wir 
find nicht jo dumm, das umſonſt zu tun. Ich denke, daß wir für 
jedes, das wir mit dem Schädel ins Taufbecken ſtecken, minde⸗ 
ſtens zwanzig Pfund Korn nehmen müſſen. Warte, warte, nicht 
ſo eilig! Nach meinen Beobachtungen ſind jetzt ſchon fünf 
Weiber ſchwanger und in einem Monat wird ſich ſicher noch 
mehr zeigen... Insgeſamt nehmen wir durchſchnittlich vierzig 
und ſiebzig ...“ 
Jermolaj klapperte mit den Kugeln und ſagte leiſe: 
„Hundertzehn Taufen, für jede zwanzig Pfund, zuſammen 
Pud “ 


„Wenig“, ſeufzte Kosma. „Ich habe mich ſicher geirtt. Jetzt 
die Angelegenheit der Beichten. Durchſchnittlich wird das min⸗ 
deſtens ſiebzig Pfund Brot, ein paar Hundert Eier und natürlich 
auch Butter abwerfen. Dann die Meſſen, die letzten Oelungen 
und ähnliche Kleinigkeiten... Wieviel macht das zuſammen?“ 

Jermolaj räuſperte ſich: 

„Wenn wir vorausſehen, daß alle Verdächtigen in der be⸗ 
wußten Zeit ſterben, die Ledigen ſich nach göttlichem Recht ver⸗ 
heiraten und die Ungeborenen geboren werden, dann ergibt das 
ungefähr fünfhundertfünfzig Pud grundlegende Einnahme und 
hundert unvorhergeſehene, zuſammen ſechshundertundfünfzig Pud. 
Dazu Eier, Butter, Wolle, vielleicht ſogar eas Honig.“ 

Kosma ſtrahlte vor Zufriedenheit. 

„Nun, verſtehſt du jetzt? Rechne das in Sowjetvaluta um 
— ein Vermögen! Und ich rechne ſehr niedrig, damit alles 
ſchon ganz ohne Fehler iſt. Und wenn anſtatt vierzig ſich ſechzig 
ne trauen laſſen und anſtatt vierzig achtzig ſterben, 
was möglich und wünſchenswert ift, dann ſchauen eintauſendrer⸗ 
hundert Pud Getreide heraus. Spürſt du, wonach das riecht? 
Kein Schulfuchs kann das in zehn Jahren verdienen, und dabei 
haben wir leichte Arbeit. Eins, zwei, fertig! Ich ſage dir auf⸗ 
richtig, mein lieber Jermolaj, aus dem Klerus auszutteten, 
rentiert fi To lange nicht, als es auf der Welt genug Dumme 
köpfe gibt. Mögen fie ſich trauen laſſen, für Beichten bezahlen. 
für Gottesdienſte, für Gedächtnismeſſen — was ſchadet uns das?!“ 

Jermolaf jah den Popen Kosma an, wackelte vergnügt mit 
dem Kopfe und ſagte: 

„Ehrwürdiger Kosma, Sie find ein Genie. Ich würde 
Ihnen raten, Ihre Betrachtungen mit praktiſchen Hinweſſen in 
irgendeiner Zei ung zu veröffentlichen, damit verzagte Herzen 
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geſtärkt werden.“ 


Spiritusmonopalafſäre Better vor Gericht. Am geſtrigen 
Freitag wurde vor der Finanztrafkammer des Landgerichtz in 
der Spiritusmonopolaſfäre Nathan Better weiter verhandelt, 
Durch Erkrankung eines Richters trat in der Prozeßſache eine 
gewiſſe Verzögerung ein, da der neu hinzugezogene Richter durch 
Einsichtnahme in die ingwiſchen verfaßten Protokolle ſich erit 
über den Stand der Straſſache orientieren mußte. An dieſem 
Verhandlungstag folgte die Entgegennahme der Sachverſtändi⸗ 
gen⸗Gutachten, welche jedoch irgendwelche weſentliche Momenze 
nicht ergeben haben. Gegen 5 Uhr nachmittags wurde der Pro⸗ 
zeß abgebrochen und auf heute, Sonnabend, verlegt. . 

Zalenze. (Gewerkſchaftler Diiulet 7) Am . 
Dezember verſchied der 58 jährige Karl Dzialek, welcher ſeit 
dem Jahre 1905 unſerer Gewerkſchaftsbewegung angehörte Die 
Beerdigung des Verſtorbenen, welcher Mitglied des Bergarbei⸗ 
terverbandes war, findet am morgigen Sonntag, nachmittags 
um 3 Uhr, vom Trauerhauſe, ul. Liſa 5, ſtatt. 


Königshütle und Umgebung 


Worüber wird in der nächſten Stadtverordnetenſitzung 
beraten? 

Die nächſte Stadtperordnetenſitzung findet am Mittwoch, den 
10. Dezember, nachmittags 17 Uhr, im Sitzungsſaale des Rat⸗ 
hauſes ftatt. Der Tagesordnung nach, kommen u. a. folgende 
Vorlagen zur Beratung: Einführung eines Stadtverordnete! 
in ſein Amt, Wahl eines Mitgliedes in die Kaſſenprüfungskom⸗ 
miſſion der ſtädtiſchen Markthalle, Wahl des Vorſitzenden, ſeines 
Vertreters, ſowie der Beiſitzer zum Mietseinigungsamt für das 
Jahr 1931, Vericht der Prüfungskommiſſion über das Wirtſchaft⸗ 
budget für das Jahr 1929⸗30. Ankauf und Austauſch von 
Grundstücken, Benennung der neuerſchloſſenen Straße zwiſchen 
der ulica Podgorna und dem Stadion in ulica „Prezydenta 
Moscickiego“, Bewilligung von Nachtragskrediten für vie kauf⸗ 
männiſchen Lehranſtalten. Bewilligung von Weihnachtsunter⸗ 
ſtützungen für die Kriegsveteranen aus den Jahren 1866, 187071, 
Beſchlußfafſung über den Exlaß der Kommunalſteuer den ſtädti⸗ 
ſchen Angeſtellten, Bewilligung von Mitteln zur Gewährung 
von Weihnachtsgratiſitationen an die ſtädtiſchen Beamten, Pen⸗ 
ionierten, Mihben und Waiſen nach verſtorbenen ſtädtiſchen 
Beamten, ferner Bewilligung eines Kredites zwecks Gewährung 
von Weihnachtsunterſtützungen an die Arbeitsloſen, Ortsarmen, 
Invaliden, Rentenempfänger, Witwen und Waiſen, Abänderung 
des mit dem Fiskus abgeſchloſſenen Vertrages betreffend des 
Baues von Kaſernen, Penſionierung und Feſtſetzung des Ruhe⸗ 
gehalts für einen ſtädtiſchen Beamten. Die Sitzung des Vorbe⸗ 
ratungsausſchuſſes findet heute, abends 18 Uhr, im Magiſtrats⸗ 
ſitzungsſaal, Zimmer 82, ſtatt. m. 


I 
Friſeur Raeber und feine Lehrmädchen. 

Das Lehrlingsweſen bildet ein Kapitel für ſich. Selten 
erfährt die Allgemeknheit etwas über die Behandlung der Lehr⸗ 
linge und das, was ſie erfährt, bildet ſtets ein Klagelied der 
Lehrlinge. Eewiß gibt es Geſetze, die die Lehrlinge vor Miß⸗ 
handlung ſchützen und es gibt auch Gewerbegerichte, die ſich die⸗ 
fer Sachen in dringenden Fällen anzunehmen haben. Um die 
geſetzlichen Vorſchriften kümmert fi. jedoch ſelten ein Meiſter 
und behandelt ſeine Lehrlinge nach ſeinem Gutdünten, meiſtens 
ſo, wie man rechtloſe Geſchöpfe zu behandeln pflegt. 

Wir bringen hier einen ſehr kraſſen Fall zus Königshütte 
zur Veröffentlichung. Es handelt ſich um den Friſeurmeiſter 
Otto Raeber und ſeine Lehrmädchen, insbeſondere um das Lehr⸗ 
mädchen E. M. Das Lehrmädchen klagt auf Auflöſung des 
Lehrvertrages. Die Klage wird damit begründet, daß der Sohn 
des Meiſters, ein 22 jähriger Burſche fie zu unmoraliſchen Hand⸗ 
lungen verleiten wollte. Als ſie ſeine Annäherungen zurück⸗ 
wies, wurde fie ſehr ſchlecht behandelt und kam in der Lehre 
nicht vorwärts. Der Obermeiſter Strofa wurde davon in 
Kenntnis geſetzt. Ein ehemaliges Lehrmädchen, bei domſelben 
Friseur hat beſtätigt, daß der Sohn des Ladenbeſitzers mit ihr 
dasſelbe getrieben hat. Der Obe meister Stroka bietet dem 
Lohrmädchen Ohrfeigen an, aber ſolche, daß ſie an der Wand kle⸗ 
bey bleibt. Das Gewerbegericht entſcheidet zuungunſten des 
Mädchens. Die Mutter, eine Gardinenſpannerin, ſteht ratlos 
da und ſagt dem Mädchen, ſie ſolle doch wieder in die Lehre 
gehen. Das Mädchen weigert ſich u. nimmt ſich die Sache ſo zu 
Herzen, daß ſie erkrankte. Hier müßten die Aufſichtsbehörden 
eingreifen, vor allem die Handwerkskammer, und menſchenmög⸗ 
liche Zuſtände ſchaffen, damit die unwürdige Behandlung der 
Lehrlinge endlich aufhöre. 


Velegſchaftsverſammlung. Am Montag, den 8. Dezember, 
vormittags 9,30 Uhr, findet im großen Saale des Volkshauſes 
an der ul. 330 Maja 6 eine Belegſchaftsverſammlung der Bes 
triebe der Werkſtättenverwaltung ſtatt. Einlaß wird nur gegen 
Vorzeigung der Werkausweiſe gewährt. m. 

Erlaubte Oſſenhaltung der Geſchüſte. Nach einer Mitteilung 
des ſtädtiſchen Polizeiamtes, lönnen am Sonntag die Geſchäfte 
und Verkaufshallen in der Zeit von 2 bis 7 Uhr abends offen 
gehalten werden. m. 

Immer weniger. Bei der Erhebung der Zahl der noch vor⸗ 
handenen Kriegsveteranen aus dem Jahre 1870/71 wurde feſtge⸗ 
stellt, daß von den noch im vorigen Jahre lebenden 17 Veteranen, 
in dieſem Jahr 6 geſtorben ſind, ſo daß nur noch in der Stadt 
11 davon verblieben ſind. m. 

Ein gefährliches Spielzeug. An der Ecke ul. 3⸗0 Maja — 
Florjansla hantierte ein gewiſſer Stanislaus W. von der ul. Ka⸗ 
zola Miarki im angeheiterten Zuſtande mit einem Revolver und 
gab jogar einen Schuß ab. Ein hinzugekommener Polizeibeamter 
belegte die Schußwaffe mit Beſchlag. m. 

Dämon Alkohol. Nachdem ſie einen „mächtigen“ hinter die 
Binde gegoſſen hatten, gerieten in der Gaſtwirtſchaft von M. an 
der ul. Katowicta 3 Perſonen in Streit, in derem Verlauf ein 
gewiſſer Felix K. aus Wenzlowitz ſeine Gegner Batorek und 
Mzuyf mit Biergläſern erheblich am Kopf verletzte. m. 

Chorzow. (Weihnachtsgeſchenke in Stickſtoff⸗ 
werken.) Die Stidfioffwerfe in Chorzow weiſen ihren Ar⸗ 
beitern zu Weihnachten ein Geſchenk von je 10 Schichtlöhnen an. 
Es werden dieſen die 10 eingelegten Feierſchichten angerechnet. An 
die Beamten wird ein halbes Monatsgehalt als Weihnachts⸗ 
geſchenk gezahlt. b. 


Siemianowitz 

Apothekendienſt. Den Sonntagsdienſt verſieht die Hütten⸗ 
apotheke. Am Montag hat die Barbargapothete Dienſt. Den 
Nachldienſt verſieht an beiden Tagen die Barbaraapotheke und 
im Verlauf der Woche die Hüttenapotheke. 

Verloren. Im Poſtamt hat eine Frau ein braunes orte: 
monnaie mit Inhalt liegen laſſen. Der ehrliche Finder wird 
gebeten, dieſes im Polizeitommiſſariat abzugeben. 


Nn 


l Sport am Sonntag 


Spiele um den Juvelia⸗Cup. 
06 Kattowitz — Slonst Schwientochlowitz. 

Wenn auch erſt nach hartem Kampf, müßte 06 das Spiel 
gewinnen und ſich weiter an der Spitze behaupten. Doch leicht 
kann es auch eine Ueberraſchung geben. Spielbeginn 2 Uhr nach⸗ 
mittags. 

Ruch Bismardhütte — 07 Laurahütte. 

Ob den binern die Ruhepauſe gut bekommen iſt, wird man 
sm beiten in dieſem Spiel gegen die Ligamannſchaft Ruchs 
erſehen. Es verſpricht ein intereſſanter Kampf zu werden, welcher 
um 2 Uhr nachmittags beginnt. Vorher Spiele der unteren 
Mannſchaften. 

Naprzod Lipine — 3. K. S. Kattowitz. 

Auf heimiſchen Boden jpielend wird wohl Naprzod ohne 
ſich beſonders anzuſtrengen, den Kampf für ſich entſcheiden. Doch 
darf hier der Gegner nicht unterſchätzt werden. Beginn 2 Uhr 
nachmittags. 5 

K. S. Chorzow — Polizei Kattowiß. 

Hier treffen zwei gleichwertige Gegner aufeinander und die 
ſich einen harten Kampf um die Punkte liefern werden. Auch iſt 
es ſehr ſchwer den Sieger aus dieſem Treffen im voraus zu 
beſtimmen. Beginn um 2 Uhr nachmittags. Vorher Spiele der 
unteren Mannſchaften. 

06 Myslowitz — Kolejowy Kattowitz. 

Das Spiel obiger Mannſchaften hätte eigentlich in Kattowitz 
stattfinden ſollen. Im Einverſtändnis beider Klubs findet es 
aber in Myslowitz ſtatt. Das Spiel ſelbſt verſpricht intereſſant 
zu werden, da beide Mannſchaften augenblicklich in guter Form 
find. Spielbeginn 2 Uhr nachmittags. Vorher Reſerve, und 
Jugendſpiele. 

Freundſchaftsſpiele. 
1. F. C. Kattowig — Naprzod Zalenze. 

Der Klub hat ſich um 2 Uhr nachmittags auf eignem Plat 
einen „leichten“ Gegner verſchrieben, doch muß er erſt beweilen, 
ob es ihm gelingen wird denſelben zu ſchlagen. Wenn die Mann⸗ 
ſchaft das gleiche Spiel liefert wie am vergangenen Sonntag 
gegen Pogon, dann beſtimmt nicht. e 

Pogon Kattowitz — Slopian Kattowitz. 

Die augenblicklich gute Form Pogons ſpricht für einen Sieg 
Jedoch auch Slovian verſteht zu ſpielen. Spielbeginn 2 Uhr 
nachmittags. 

Orzel Joſefsdorf — Diana Kattowitz. 

Ob es den Dianiſten gelingen wird, in Joſefsdorf Lorbeeren 
zu ernten, erſcheint mehr als fraglich. Beginn 2 Uhr nachmittags. 
Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 

Iskra Laurahütte — K. S. Hohenlinde. 

Istra darf die Gäſte nicht unterſchäten, um nicht mit einer 
Niederlage daran glauben zu müſſen. Beginn 2 Uhr nachmittags. 
Handballturnier in Laurahüte. 

Folgende vier Handballmannſchaften von Laurahütte tragen 
ein Turnier aus: Freier Sportverein, A. T. V., Evang. Jugend⸗ 
verein und Höhere Privatſchule. Die Spiele ſelbſt verſprechen 
intereſſant zu werden und beginnen um 10 Uhr vormittags auf 
dem Sportplatz im Bienhofpark. 

Eröffnung der Kunſteisbahn. 

Katowitz kann ſich rühmen, als erſte und einzige Stadt 
Polens eine Kunſteisbahn zu beſitzen. Die Eröffnung der Bahn, 
welche am Sonntag erfolgt, verſpricht eine Senſation für ganz 
Oberſchleſien zu ſein. Bekannte Künſtler auf dem Eiſe ſind zu 
dieſer Eröffnung verpflichtet worden. Nachſtehend das Pro- 
gramm für beide Tage (Sonntag und Montag⸗Feiertag): 

Sonntag: 10 Uhr vormittags Eröffnung; 11 Uhr: Paar⸗ 
laufen: 1. Frl. Bilor — Tad. Kowalski (polniſcher Meiſter), 
2. Europameifter: Oloa Organiſta — Sandor Szalay (Budapeſt); 
3. Meiſter der Tſchechoſlowakei: Liesl Foppe — Ost. Hoppe 
(Troppau); 4. Wiener Meiſter: Hedi Schneider — Eugen Rich⸗ 


Die gefährliche Aſchenhalde. 
von Kattowitz verpaßten, begaben ſich S. und J. zu Fuß nach 
Siemianewig. An der Aſchenhalde von Hohenlohe wurden beide 
von 14 Mann überfallen und trotz en ' rgiſcher Verteidigung ſchwer 
mit Stöcken und Zaunlatten bearbeitet. Dem einen der Ueber⸗ 
fallenen gelang es, ſich den weiteren Mißhandlungen zu entreißen. 
während der andere mit einer Zaunlatte Über den Kopf getroffen, 
bewußtlos liegen blieb. Die rückſichtsloſe Bande ſchleifte den 
Ohnmächtigen auf ein Ackerfeld und ließ ihn dort liegen. Am 
nächſten Morgen fanden vorübergehende Leute den J auf und 
ſchafften ihn nach der Wohnung. Die Täter wie auch die Veran⸗ 
laſſung zu dem Ueberfall ſind unbekannt. 

Unverbeſſerlicher Leichtſiun der Kinder. Ein Knabe hängte 
ſich an einen Bierwagen. Der Kutſcher vertrieb ihn durch einige 
Peitſchenhiebe. Als der Junge abiprang, lief er gerade in ein 
Auto hinein, fiel hin und ſchlug ſich zwei Zähne heraus, und 
erlitt Hautabſchürfungen. Nur durch die Geiſtesgegenwart des 
Chauffeurs iſt ein größeres Unglück verhütet worden, da er 
ſofort das Auto bremſte. 

Mihaltowig (Schlägerei in einem Lokal.] In 
einem Lokal in Michalkowitz kam es zwiſchen dem 41jährigen 
Arbeiter Franz Czaja und dem 30jährigen Arbeiter Joſef Sob⸗ 
czyt, beide in Michalkowitz wohnhaft, zu heftigen Auseinander⸗ 
ſezungen, welche bald in eine wüſte Schlägerei ausarteten. 
Beide bewarfen ſich mit Bierkuffen, wobei ein Gaſt mit einem 
Bierglas an der rechten Hand verletzt wurde f * 


Myslowißz 
Sitzung der konsmiſſariſchen Gemeindevertretung 


von Nos dzin⸗Schoppinitz. 

Am kommenden Dienstag, den 9. d. Mis., abends Uhr, fin⸗ 
det im Sitzungssaal des Rathauſes in der chem. Gemeinde Schop⸗ 
pinitz die erſte Sitzung der ernannten tommiſſariſcken Gemeinde⸗ 
vertretung von Rosdzin⸗Schoppinitz ſtatt. Die Tagesordnung 
umfaßte urſprünglich 10 Punkte. Es dürften aber 1 Br 
Punkte, die von der ehem. Gemeinde Nosdzin in die agesord⸗ 
nung geſetzt werden, zur Verhandlung kommen, die ſcheinbar 
eines Irrtums wegen im Programm nicht figurieren. Das vor⸗ 
läufige Programm ſieht u. a. vor, den Beſchlüͤß über die Neuver⸗ 
ſaſſung eines Statuts betr. die Anzahl der Gemeindevertreter 
und Schöffen für die Gemeinde Nosdzin⸗Schoppinſtz die Wahl 
der Reklamationskommiſſionen für die am 18. Januar 1991 ſtatt⸗ 
findende Gemeindevertreterwahl, Feſtſetzung der Höhe des Sckul⸗ 
geldes für die in „ wohnenden Schüler, die 
das Gymnaſium in dem ehem. Rosdzin beſuchen, verſchiedene an⸗ 
dere Kommunalangelegenheiten, die Wahlen für die Geſund⸗ 
heits-, Armenkommiſſion uw, Von der Gemeindererwaltung 
Rosdzin wird u. a. auch die Neuorganiſierung des ehem. Rosdzi⸗ 
ner Mietseinigungsamtes, das auch für Schoppinitz kompetent 
gemacht werden ſoll. —9. 


Da ſie die lebte Straßenbahn 


ter. Dameneinzellauf: Wiener Juniorenmeiſterin Andra Klee 
dorfer. Herreneinzellaufen: Prazmowski (Meiſter der Tſcheche! 
Kitiewicz (polniſcher Meiſter Lemberg); Iwaſiewicz (2. polniſcher 
Meiſter Warſchau). 12 Uhr: Eishockeyſpiel: A. J. S Warſchau 
(polniſcher Meiſter) — Pogon Lemberg. 6 Uhr abends: Inter⸗ 
nationales Eiskunſtlaufen. Programm dasſelbe wie am Vor⸗ 
mittag, 7 Uhr abends: Eishockeyſpfel: Troppauer Eislaufverein — 
Legja Warſchau. Trotz der hohen Unkoſten find die Eintritiss 
preiſe als nicht zu hoch zu betrachten. Am Feiertag (Montag) 
iſt um dieſelbe Zeit das Programm wie am Vortage. 
Sport am Feiertag. 
Spiele um den Juvelia⸗Cup. 
3. K. S. Kattowitz — Polizei Kattowitz. 
Dieſes Spiel ſteigt um 2 Uhr auf dem Kolejowyplatz und 
rerſpricht intereſſant zu werden. 
Ruch Bismarckhütte — 06 Kattowitz. 
Das Treffen zwiſchen den zwei größten Rivalen verſpricht 
ein harter Kampf zu werden, welcher um 2 Uhr auf dem Ruch⸗ 


platz ſteigt. 
06 Myslowitz — K. S. Chorzow. 

Hier treffen zwei gleich ſtarke Rivalen aufeinander die ſich 
beſtimmt einen harten Kampf um die Punkte liefern werden. 
Beginn um 2 Uhr nachmittags auf dem 03⸗Plaß. 

07 Laurahütte — Kolejowy Kattowitz. 

Die Eiſenbahner werden ganz aus ſich heraus gohen müſſen, 
um in Laurahütte ehrenvoll abzuſchneiden. Spielbeginn 2 Uhr 
nachmittags. 

Slonsk Schwientochlowitz — Naprzod Lipine. 

Wie Slonsk auf eigenem Platz ſpielend gegen den ſich in 
großer Form befindenden Altmeiſter abschneiden wird, iſt man 
wirklich geſpannt. Beginn 2 Uhr nachmittags. Vorher Reſerve⸗ 
und Jugendſpiele. 

Freundſchaftsſ viele. 
Slovtan Zawodzie — 20 Vogutſchütz. 

Einen harten Kampf werden ſich die beiden Ortsrivalen um 
einen anläßlich ſeines jährigen Beſtehens vom Boxklub 20 Bo⸗ 
gutſchütz geſtifteten Pokal liefern. Die Form beider Mannſchaf⸗ 
ten iſt augenblicklich dieſelbe, ſo daß man einen intereſſanten 
Kampf um den Sieg zu ſehen bekommen wird. Das Spiel ſteigt 
um 2 Uhr nachmittags auf dem Polizeiſportplatz in Kattowitz. 

Pogon Friedenshütte — 1. F C. Kattowiz. 

Pogon wird ſich inſtrengen müſſen, um gegen die Gäſte 

ehrenvoll zu beſtehen. N 
Zgoda Bielihowig — Orzel Joſeſsdorf. 4 

Auf den Ausgang diefes Treffens darf man wirklich geſpannt 
ſein. 

Warta Poſen in Königshütte und Laurahütte. 

Der polniſche Boxmannſchaftsmeiſter Warta Poſen gaſtiert 
mit der ſtärkſten Aufſtellung am Sonntag, vormittags 11 Uhr, 
im Kino Slonskie in Königshütte beim K. S. Stadion. 

Am Montag (Feiertag) find die Poſner beim Amateurbor⸗ 
klub Laurahütte zu Gaſte und kämpfen um 11 Uhr vormittags im 
Kino „Kammer“. Die Laurahütter ſind durch Wieczorek und 
Garitedi, beide B. K. S. Kattowitz, weſentlich verſtärkt. Die 
Kämpfe an beiden Orten verſprechen an und für ſich intereſſant 
zu ii 55 da die Gäſte beſtimmt auf harten Widerſtand ſtoßen 
werden. 

Stiftungsfeſt des B. K. S. 29 Bogutſchütz. 


Am heutigen Sonnabend, abends 7 Uhr, findet im Saale 3 


Koza anläßlich des einjährigen Beſtehens des Bogutſchützer Ver⸗ 
eins ein intereſſanter Boxkampfabend ſtatt; zu welchem bekannte 
Boxer ihre Kampfzuſage abgegeben haben. 
Ninglampf Oberſchleſien — Warſchau. 
Dieſer Repräſentativpkampf kommt in Friedenshütte zum 
Austrag und verſpricht einen intereſſanten Verlauf zu nehmen. 
Die einzelnen Paarungen haben wir bereits bekannt gegeben. 


— ̃ —-„— 


Vom ſtüdtiſchen Elektrizitätswerl. Infolge ausbaues eines 
Transformators durch die O. E. W. wird das Licht auf 10 Mi⸗ 
nuten, am Sonntag, den 7. d. Mts. und zwar um 1 Uhr mittags 
in Myslowitz ausgeſchaltet. 


Schwienkochlowi u. Amgebung 


Hohenlinde. (Der falſche Inftallateur) Zwecks 
Vergrößerung der beſtehenden elektriſchen Lichtanlage benötigte 
au A. D. einen Inſtallateur. Zufällig zog ein ſolcher durch 
ie Gemeinde und bot ſich der Frau zur Ausführung der Inſtal⸗ 
lation an. Für den Ankauf von „Materialien“ ließ ſich der 
Schwindler einen Vorſchuß von 52 Zlo!y auszahlen, der ihm auch 
gewährt wurde. Damit verſchwand der Frechdachs und konnte 
noch nicht ausfindig gemacht werden. Da es nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß der falſche Inſtallateur auch anderweitig ſeine „Künſte“ 
anbieten wird, ſo ſei vor dieſem gewarnt. m. 
Neudorf. (Steinbombardementauf einen Poli⸗ 
zeibeamten.) In der Nähe der „Liebeshütte“ wurde wäh⸗ 
rend Ausübung ſeines Dienſtes ein Polizeibeamter von zwei 
Tätern mit Steinen beworfen. Der Schumann machte von feiner 
Schußwaffe Gebrauch. Sämtliche abgefeuerte Schüſſe verfehlten 
zum Glück ihr Ziel. Inzwiſchen gelang es der Polizei, zwei 
erſonen und zwar den Joſef G. und einen gewiſſen K. beide 
in Bielſchowitz wohnhaft, zu arretieren, welche als die mutmaß⸗ 
lichen Täter in Frage kommen. Weitere polizeilichen Unte 
ſuchungen in dieſer Angelegenheit ſind im Gange. 2 


Pleß und Amgebung 


Der beſtohlene Gemeindevorſteher. 
In der Nacht zum 4. d. Mis. wurde in die Wohnung des 
Gemeindevorſtehers Franz Sofa in der Ortſchaft Poremba, * 
Kreis Pleß, ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort u. % 
Herrengarderobe. Damenwäſche, ſowie Schuhwerk. Der Geſaume 
wert wird auf 1800 Zloty beziffert. Den Einbrechern gelang es, 
unerkannt zu entkommen. Nach den Tätern wird polizeilicher⸗ 
feits gefahndet. N x. 


Weſola. (20 000 Zloty Brandſchaden.) Auf dem PER 


weſen des Jofef Mol, brach Feuer aus, durch welches eine 
Scheune mit verſchiedenen Wintervorräten und landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen vernichtet wurde. Der Brandschaden wird auf 
etwa 20000 Zloty geſchätzt. Der Geſchädigte ſoll bei der Feuer⸗ 
verſicherungsgeſellichaft „Sileſia“ mit der Summe von 10000 I. 
verſichert ſein. Nach den inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen 
Feſlſtellungen Toll in dieſem Falle Brandſtiftung ſeitens des 
Bruders des Geſchädigten vorgelegen haben. Weitere Unterſu 
chungen in dieſer Angelegenheit find im Gange. E 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 11,45: Aus dem Theater. 
14,30: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 17,15: 


eus Warſchau. 17,30: aus Krakau. 19: Vorträge. 20,30: Volks⸗ 


tümliches Konzert. 22,15: Linderſtunde. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 14: 
Vorträge. 15,40: für die Jugend. 16,10: Vorträge. 16,55: Schall: 
platten. 17.15: aus Warſchau. 17,40: Nachmittagskonzert 19° 
Vorträge. 20.30: Operette „Paganini“. 22,15: Abendkonzert. 23: 
Tanzmufik. 
Warſchan — Meile 
10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert 
14,30: Vorträge. 15,40 Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 16,55: 
Schallplatten. 17,30: Unterhaltungskonzert. 19,25: Vorträge. 
20,30: Volkstümliches Konzert. 21,35: Suitenkonzert. 22,15. 
Liederſtunde. 23: Tanzmuſik. 


Montag. 10,10: Morgenfeier. 12,15: Symphoniekonzert 14: 


1411.8 
Sonntag. 


Vorträge. 15,40: Für die Kinder. 16,10: Vorträge. 16,55: 
Schallplatten. 17,40: Orcheſterkonzert. 19,25: Vorträge. 20,30: 


Operette. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 239. 

11,15: Zeit, Wetter. Waſſerſtand,. Preſſe 

11.35 1 Schallplattenkonzert und Reklamedienſt 

12.35. Wetter. we 

12.55 Zeitzeichen. 

13,35. Zeit, Wetter, Börje, Preſſe 

13,50 Zweites Schallplattenkonzert 

15.20 Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe Preſſe. 

Sonntag, den 7. Dezember. 8,45: Morgenkonzert auf Schall⸗ 
platten. 9,15: Glockengeläut der Chriſtuslirche. 9,30: Morgen: 
konzert auf Schallplatten. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: 
Aus Leipzig: Konzert. 14: Mittagsberichte. 14.10: Rätſelfunk. 
14,20: Schachfunk. 14,35: Deutſchland und die Olympiſchen 
Spiele in Los Angeles. 14,45: Winterphotographie — Heim⸗ 
photographie. 15,55: Was der Landwirt wiſſen muß! 15,10: 
Kanarienvögel fingen! 15,35: Kinderbühne. 16,15: Unterhal: 
tungskonzert. 17,15: Das Bud; des Tages. 17,30: Schlager: 
ſtunde. 18: Stunde der Muſik: Eine Gruppenſtunde mit zwei 
kleinen Geigern. 18,25: Wettervorherſage; anſchließend: Nus 
der St. Vinzenzkirche, Breslau: Anton Bruckner. 19,25: Wetter⸗ 
vorherſage; anſchließend: Soziale Reportage, Kindererziehungs⸗ 
inſtitut „Zur Ehrenpforte“ in Breslau. 20: Marianne von 


Breslau Welle 225. 


Willemer zum Gedächtnis! + 6. 12. 1860. 20,30: Volkstümliches 


Konzert. 22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programm⸗ 
änderungen. 22,35: Aus Verlin: Tanzmuſik. In der Pauſe 
etwa gegen 23 Uhr: aus Breslau: Das wird Sie intereſſieren! 
0,30: Funhſtille. 

Montag, den 8. Dezember. 15,35: Als Teilnehmer beim 
Deutſchen Turnfeſt. 16: Sonate. 16,30: Das Buch des Tages: 
Neue Novelliſtik. 16,45: Unterhaltungskonzert. 17,15: Zweiter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht; anſchließend: Kulturfragen der 
Gegenwart. 17,35: Blick in Zeitſchriften. 
konzert. 18,25: Das wird Sie intereſſieren! 18,45: Aus „Trotz 
Tempo Tauſend .. geſund“. 19.05: Wetter vorherſage; anſchlie⸗ 
ßend: Heitere Abendmuſik der Funklapelle 20: Wettervorher⸗ 


ſage; anſchließend: Geſundheitsgemäße Lebensweiſe. 20,30: 
Advent! Ein Rahmen um Geſang, Vers und Proſa. 21.30: 


Das deutſche Volkslied. 22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Pro⸗ 
grammänderungen. 22 35: Reichskurzſchrift. 22,55: Funktechni⸗ 


ſcher Briefkaſten. 23,10: Funkſtille. 


taufen der vertaufen! 
Angebote und Intereſ⸗ 


lenten verſchafft Ihnen a 
„Volkswille“ 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 


184) — 
In den übrigen Teilen des Gefängniſſes war nichts davon zu 
hören; aber das Licht der Scheinwerfer blitzte in die Zellen und 
hielt die Häftlinge wach, und durch die Zuchthausgalerien liefen 
— hundertſtimmig, immer wieder — die Rufe; „Laßt ſie frei! 
Laßt fie frei!“ Niemand griff ein, denn niele von den Aufſehern 
verloren die N rvon und begannen zu weinen. 
10. 

Was ging inzwischen bei dem Automobilhändler von Gottes 
Gnaden vor? Betty ſagte: „Er zieht die Sache dramatiſch auf 
und will ſo von ſich reden machen!“ In Wirklichkeit hatte er ſich 
einfach entſchloſſen, die Hinrichtung in dieſer Nacht ſtattfinden 
zu laſſen, damit er die Sache vom Halſe habe. Einige ſeiner 
Ratgeber aber erklärten, weil die Dinge noch vor Gericht an⸗ 
hängig ſeien, ſei die Hinrichtung in dieſer Nacht unmöglich. Ars 
thur Hill hielt ein dreiſtündiges Plädoyer vor dem Rat. Bis zur 
letzten halben Stunde blieb der Ausgang ung wiß, und die Wage 
ſenkte ſich bald nach dieſer, bald nach jener Seite. 

Alle Vorbereitungen für die Hinrichtung wurden getroffen, 
man enlfernte die Leinwandhüll, von dem elektreſchen Stuhl und 
prüfte den Strom. Die drei Opfer horchten auf die Geräuſche. 
Sie waren in ihre Todesgewänder gekleidet, — Hemden mit kur⸗ 
zen Aermeln und Hoſen mit kurzen Beinen, die für die Elektroden 
Platz ließen. Um zehn Uhr zwanzig aber kam der Gefängnis⸗ 
vorjteher freudeſtrahlend zu den Reportern und gab bekannt, daß 
der Gouverneur ihm mitgeteilt habe, die Hinrichiung ſei für dieſ. 
Nacht abgeſagt. Wilde Aufregung, und Freude für den ſtämmi⸗ 
gon Vorſteher, dem ſein Amt nicht im mindeſten behagte. Die 
Reporter jagten das Wörtchen „Aufſchub“ bis in die fernſten 
Winkel der Erde; aber fünf Minuten ſpäter kam der Vorſteher 
abermals ins Zimmer, das Geſicht ſchreckensbleich, — es tue ihm 
furchlbar leid, er habe neue Nachricht vom Gouverneur, die Hin⸗ 
richtung ſolle nun doch um Mitternacht ſtattſinden. 

Die vorgeſchriebenen Zeugen, die man bereits ernannt hatte, 
und der einzige Reporter, Vertr ter der Aſſociated Preß, der ge⸗ 


genüber ſeinen Kollegen bevorzugt worden war, ſchickten ſich an, 
das Todeshaus zu betreten. 


Doch abermals kam der Vorſteher 
bereingeſtürzt, ſieb nundzwanz'g Minuten nach elf, am Rande des 
Zuſammenbruchs, — er habe noch einmal mit dem Gouverneur 


N 
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Löſung der Aufgabe Nr. 34. 
Shinkman. Matt in drei Zügen. Weiß: Keb, Lei, Ses, 
Sd5, Be? (5). Schwarz: Ked, Les (2). 
1. E35 ih 2. Sdö5— 6. Ke4—f4 3. Le1—d2 matt; 
1. . . . Le5—a1 2. Sf5— 6. Ked—d4 3. Le1—12 matt. 


Partie Nr. 35 — Mittelgambit. 

Die folgende Partie wurde in der letzten Runde des Tur⸗ 

wiers zu Raab geſpiell. 

Weiß: Dr. Meller. 

1. e2—e4 9 
2. d2—d4 ee 
Eine alte Fortſetzung, bei der Schwarz keine großen Er⸗ 
öffnungsſchwierigkleiten zu überwinden hat. 
3 ed da 


Schwarz: Kashdan. 
7e 


9. Odd en 
Verſucht Weiß mit c%—c3 Gambit zu ſpielen, fo kann 
Schwarz mit d7—dß ein gutes Spiel erhalten. 


8 Sb c 
4. Dda—eg Sg8 6 
5. Le1—d2 Lf8—e7 


Das einfachſte! Gut ſpielbar find hier auch die Züge 96, 
bö, Sg4, Lb! und De7. Schwarz hat keinerlei Schwie igleiten. 


6. Sb1—c3 7 dß 
7. ed dõ Sfb do 
8. Scaxd5 Dds de dõ 
9. c2- cd 


Nach dieſem Zuge weiſt der Damenflügel des Weißen 
Schwächen auf, die ſich bald unangenehm bemerkbar machen. 


. Dod cd 
10. 0—0—0 As 
11. Dez cõ Le7 cõ 
12. Td1i—e1 . O5 eb - 
13. Ld2—eg 2c5—e7 
14. Sg1—13 000 


15. Sf3—g5 AR 

Weiß will den unbequemen Läufer e6 beſeitigen. Der Zug 

erweiſt ſich aber als ein Stoß in die Luft und wird von Schwarz 
glatt widerlegt. 


926151. 


e Far on 


Weiß darf jetzt nicht auf f7 ſchlagen, denn nach 17. SxXf7 
Sb, 18. Ss Toeds, 19. bz Lſ6, 20. Te2 Sd . müßte der 
König ins Abzugſchach, jo daß Schwarz mit SXR-+- den Turm 
91 gewinnen könnte. Der Zug Sb muß alſo verhindert wer: 
den. 
16. a2—a3 Le7 6 
Jetzt geht SXj7 wieder nicht, weil Schwarz Saß mit der 
Drohung Sbg matt vorteilhaft ſpielen könnte. 
17. b2—b4 256—c3 
Nicht Schwarz, ſondern Weiß muß jetzt die Qualität geben, 
denn nach Te? lönnte Schwarz mit der Turmverdoppelung auf 
der d⸗Linie und eventuellem 203 immer Materialgewinn er: 
zielen. 5 
18. Lf1—e2 
19. Thi ei 


Leg el 
Sch—e5 


geſprechen, und die Hinrichtung ſei für die nächſten zwölf Tage 
abgeſagt. Die Reporter eilten zu den Telegraph en, — ſchreckliches 
Unheil ahnend. Manche Zeitungen in den großen Städten haben 
die Gewohnheit, Schilderungen gewiſſer Ereigniſſe zu drucken, die 
noch nicht eingetroffen find, aber programmgemäß eintreffen müſſen; 
Neuyorker Zeitungen würden folglich die Meldung unter der 
Preſſe haben, daß die beiden Männer tot ſeien. Wie, wenn 
einige dieſer Exemplare auf die Straße ng langten! 

Die „falſche Hinrichtung“, — ſo bezeichneten die Freunde der 
Verteidigung dieſe ſchreckliche Nacht. Sie hatten im Komit e und 
in einer Kirche hinter dem Regierungsgebäude, deren Tore man 
ihnen barmherzigerweiſe geöffnet hatte, geſeſſen und auf Nach⸗ 
richten gewartet und ſich das Schlimmſte ausgemalt. Roſina 
Sacco hatte drei Stunden lang mit der Uhr in der Hand dage⸗ 
ſeſſen; als ſchließlich die Nachricht von dem Aufſchub eintraf, 
brach ſie zuſammen und mußte zu Fr unden gebracht werden In 
der kleinen Wohnung an der Nordſeite des Beacon⸗Hell ſtand 
Cornelia Thornwell am Telephon, etwas ſchwindelig, aber noch 
imſtande, Deborahs Stimme zu hören: „Ich ſagte dir doch. 
Mutter! Du hätteſt mir glauben ſollen, — er wagt es nicht, ans 
zu ignorieren.“ 

21. Kapitel 
Zwölf Tages des Grauens. 
1 


Sacco und Vanzetti, die man am erſten Juli aus dem Ge⸗ 
fängnis von Dedham nach dem Gefängnis von Charleſtown beför⸗ 
dert hatte, ſaßen in den Todeszellen. Als der Gouverneur den 
erſten dreißigtägigen Aufſchub gewährte, damit die Lowell-Kom⸗ 
miſſion ihre Arbeit erledigen könne, hatte man ſie in eine andere 
Abteilung des Gefängniſſes gebracht. Am erſten Auguſt, zehn 
Tage vor dem neuen Hinrichtungstermin, wanderten ſie in die 
Todeszellen zurück. Nun, da der Gouverneur zwölf weitere Tage 
gewährte, erforderten die Vorſchriften eine neuerliche Rückkehr in 
die andere Abteilung. „Oh, das iſt zermürbend!“ rief Sacco. 
„Dieſes Hin und Her!“ 

Er ſtand ſeit fünfundzwanzig Tagen im Hungerſtreik und 
konnte ſich laum noch weiterſchleppen. Aber er wi s jede Hilfe 
zurück; nein, er würde ſich ſchon allein zu helfen wiſſen. Eine 
langſam dahinſchleichende Prozeſſion, links und rechts von ihm die 
Aufſeher, bereit, ihn aufzufangen, wenn er fiel Vanzetti ging 
hinterdrein. Da er ſeinen Hungerſtreik abgebrochen hatte, war er 
ein wenig bei Kräften. Hinaus in den Sonnenſchein, auf den Ge⸗ 
fängnishof; ein Blick auf di Blumenbeete neben dem Weg, auf 


den blauen Himmel zu Häupten, auf die weißen Wolken und die 


20. 2—f4 Sc de 
21. Le? dg Tds da 
Die Stellung des Weißen iſt natürlich unhaltbar 
“ 22. S95xXf7 Thõs es 
23. Sf7—eß T3034. 
24. Kc1—be Tec3—c2 
25 Kb2—bg Teꝛ dg 
26 Se5—f3 Lf5—el 
27. Lez—d2 T2 de 
Weiß gibt auf, denn nach Sj3Xd2 würde Schwarz mit 
2c2-- nebſt Tei entſcheiden. 
Aufgabe Nr. 35 — Halumbirek. 
„Dresdener Anzeiger“. 
22 07 Gl 
GER RR 
. 7 ; , 
4. Z ik EEE 
GH , 
e , . 
,, 
Weiß zieht und ſetzt in 5 Zügen matt. 
22 2 
| ätiel-Ede i 
Kreuzworttälſel 


Wagerecht: 1. europäiſche Hauptſtadt, 4. Fluß in 
Spanien, 7. Teil des Auges, 8. Fürmort, 9. Anſiedlung, 
10. ſpaniſche Münze, 11. nordiſche Göttin, 13. germaniſcher 
Gott, 16. geographiſcher Ausdruck, 19. getrocknetes Gras, 
21. Wild, 22. männlicher Vorname, 23. Angehöriger eines 
europäiſchen Volkes, 24. Abkürzung eines männlichen Nor: 
namens, 25. ſtarker Wind. — Senkrecht: 1. Fürwort, 
2. römiſcher Kalendertag, 3. Fluß in Aegypten, 4. Lebens⸗ 
gemeinſchaft, 5. Stadt in Thüringen, 6. lateiniſche Bezeich⸗ 
nung für „bete“, 12. Frauenfigur aus dem Nibelungenlied, 
14. franzöſiſcher Schriftſteller, 15. franzöſiſcher Komponiſt, 
17. franzöſiſcher Artikel. 18. Nebenfluß des Mains, 20. Ne⸗ 
benfluß des Rheins, 21. Tonſtufe der italieniſchen Skala. 
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Verantwortlicher Redakteur in Vertretung: Max Bonzoll, 

Katowice, ul. Kosciuszki 29; für den Inſeratenteil: Franz 

Rohner, wehnhaft in Katowice. Verlag und Druck „Vita“, 

naklad drukarski, Sb. 2 osr. odp. Katowice, ulica 
Kosciuszki 29, 


grauweißen, kreiſenden Möven; Lärm der Güterwaggons, die 
hinter der G fängnismauer, auf dem Rangierbahnhof der Boſton⸗ 
and⸗Maine⸗Bahn, v rſchoben werden. Ein paar Stufen zu er⸗ 
ſteigen Wartet, laßt ihn in Ruhe. Nick wird es allein ſchaffen. 
Schließlich lag er auf ſeiner Pritſche in der neuen Zelle, zermar⸗ 
tert, verſtört, — als feine Irgu und ſein Sohn ihn beſuchen ka⸗ 
men, redete er irre. Er lag in einer ſogenannten „blinden“ Zelle; 
dieſe Zellen haben vor der iſernen Gittertür eine feste Holztür 
mit einem Gucklock, durch das die Aufſeher den Inſaſſen kontrol⸗ 
lieren können. e 

Vanzetti befand ſich gleichfalls in einer ſolchen Zelle. Ab 
und zu packte ihn die Wut, und er proteſtierte heftig gegen die 
lang hinausgezögerte, ſinnloſe Qual. Nacht ſprach er laut und 
ſtörte die anderen Häftling. Da ſeine Worte meiſt italieniſch 
waren behaupteten die Aufieher und Reporter ſie feien „unzu⸗ 
ſammenhängend“. Er ſchrie: „Die Maſchine, die Maſchine!“ — 
und ſie glaubten, er meinte den elektriſchen Stuhl, denn ſie be⸗ 
griffen nicht, daß die Geſellſchaftsordnung gemeint war, die auf 
der ganzen Welt wie eine Maſchine menſchliche Hoffnungen zer⸗ 
ſchmettert Seelen und Hirne von Millionen zermalmt Man 
ſagte Vanzetti, ſein Geſchrei laſſe die anderen nicht ſchlafen, und 
wenn er nicht aufhöre, würde man ihn in die Gummizelle ſteck en. 
Darüber geriet er in Wut. Er ſtemmte ſeine Pritſche und den 
hölzernen Schrank gegen die 3 llentür und erklärte den Aufichern, 
ße würden ihn nicht lebend hinausſchleppen. Als Cornelia ihn 
beſuchen kam, beruhigte er ſich. 


2. 

Zwölf Gnadentage waren der Verteidigung bewilligt wor⸗ 
den. Zwölf Tage, um in dieſer kurzen Friſt die Welt aufzu⸗ 
rütteln! Zwölf Tage für die Anwälte, um neue Eingaben zu 
verfertigen. 

„Wenn nicht eine Million Menſchen zu unſerer Verteidigung 
mobiliſtiert werden können, find wir verloren!“ Das hatte Van⸗ 
zetti vor zwei oder drei Jahren erklärt. Man ſetzte Appellationen 
auf und ſchickte lange Telegramme. In Hunderten amerikaniicher 
Slädt und Städtchen und in allen Hauptſtädten der Welt wur⸗ 
den Maſſenverſammlungen abgehalten: die Zeitungen brachten 
immer neue Berichte von Straßenunruhen und Streiks. Aber 
derlei Ereigniſſ ſtärkten nur dem Regierungsklüngel das Rück⸗ 
grat. Das iſt „Bolfchewismus“, und die Antwort darauf find 
mehrere tauſend Flinten mit aufgepflanztem Bajonett und ein 
reichlicher Vorrat an Gasbomben und Maſchinengewehren. 

N (Jortſetzung digt. 
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Kinderraub in Hollywood? 


Die Polizeiwache vor Harald Lloyds Wohnung 
25 Kinder der Stars ſollen in Gefahr ſein . 


Es hört ſich recht grauſig an, was die Hollywooder Polizei 
in geradezu romantiſcher Ausſchmückung aller Details zu wiſſen 
gibt. Die Kinder von Harald Lloyd, Mary Pickford, Douglas 
Fairbanks, Norma Shearer und Lionel Barrymore ſollen in 
größter Gefahr ſein! Die Behörden laſſen die luxuriöſen Villen 
der Filmprominenten durch Kriminalpatrouillen bewachen und 
vor dem Hauſe des ewig munteren, ewig lächelnden Harald 
Lloyd ſtehen ſogar zwei uniformierte Beamte mit Gummiknüppel 
und Revolver Tag und Nacht Wache, um die beiden ſechs⸗ und 
ſiebenjährigen Kinder des großen Filmkomikers vor den fürch⸗ 
terlichen Anſchlägen einer geheimen und rätſelhaften Bande zu 
bewahren. Reilame für einen neuen Film? Suchen die Truſts 
das Motiv einer Burlesle populär zu machen? Haben die viel⸗ 
geplagten Stars, weil zur Zeit kein Eheſkandal fällig iſt, und 
leine Eiferſuchtskugeln fliegen, wieder einmal nötig, eine knallige 
Reklameente in die ſtaunende Welt ihrer Hörigen loszulaſſen? 
Nur der Jupiterhimmel weiß es, der vieltauſend Kerzen ſtark 
durch die feudalen Ateliers ſtrahlt. — 
* 

Einer der berüchtigten Chikagoer Verbrecherkonzerne joll 
das unheimliche „Ding“ ausgeknobelt haben. Es handelt ſich 
um nichts weniger, als um eine Art Maſſenentführung der Film: 
lieblings⸗Junioren, alſo man will dem zarten Nachwuchs der 
immer in Großaufnahmen redenden und denkenden Filmarri⸗ 
vierten weiter kein Leid antun — den Portefeuilles der mil⸗ 
lionenſchweren Eltern jedoch deſto mehr. Es ſoll ſich, kurz ge: 
ſagt, um eine Erpreſſeraktion ganz großen Stils handeln, mit 
der der Chikagoer Unterweltskonzern ſeine etwas matt gewor- 
denen Kaſſen wieder geſund zu päppeln gedenkt. Da es immer⸗ 
hin 53 Kinder find, die man den Eltern ſpäter wieder gegen ein 
entſprechendes anſtändiges Löſegeld zur Verfügung ſtellen will, 
ſo kann man ſich denken, daß der Aderlaß, an amerikaniſchen Ho⸗ 
noraren gemeſſen, bei geglücktem Coup beſtimmt nicht unerheblich 
wäre. Die Manager des ſauberen Unternehmens ſollen mit 
einer Reineinnahme von einer Million Dollar gerechnet haben. 
Wohl gemerkt, nach Abzug der gewiß ſehr beträchtlichen Speſen, 
die ein ſolches Unternehmen eben mit ſich bringt. 

* 


Eine ganz beſonders wirkſame Gegenaktion gegen den tücki⸗ 
ſchen Streich der Chikagoer Dunkelmänner aber haben die be⸗ 
ſorgten Väter und Mütter, alſo die Prominenten von Holly⸗ 
wood, ſelbſt ausgeknobelt. Es ſoll nämlich dieſer Tage im Palaſt 
von Douglas Fairbanks und Mary Pickford unter der ſchönen 
und rührenden Deviſe: „Rettet unſere Kinder!“ eine regelrechte 
Proteſtverſammlung der Filmarriviertet ſtattgefunden haben, in 
der ſich geradezu melodramatiſche und filmreife Szenen abge⸗ 
ſpielt haben dürften. Jedenfalls, ſo behaupten wenigſtens die 
immer orientierten „Kuliſſenriecher“, hat Fairbanks, der kühne 
Reiter und ſämtliche Hinderniſſe des Films ſpielend meiſternde 
Athlet der Großaufnahme eine donnernde Philippika geſchwun⸗ 
gen und den Beifall aller Väter und Mütter von Hollywood ge⸗ 
funden. Harald Lloyd aber, der unentwegt lächelnde, ſoll in 
dieſer denkwürdigen „Elternratsſitzung“ der Hollywooder Film⸗ 
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lieblinge auch nicht ein einziges Mal ſeinen Mund verzogen und 
von einem geradezu unnatürlichen Ernſt geweſen ſein. Er war 
nämlich, man muß ſich das illuſtriert vorſtellen, der Vorſitzende 
dieſer Verſammlung, und leitete die Verhandlungen mit einer ſo 
fabelhaften Routine, als wäre er ſeit drei Jahrzehnten der un: 
angefochtene Präſes eines Hollywooder Kegelkluks. Gewiſſe 
Leute aber, die gern alles „durch den Kakao ziehen“, behaupten 
nun, daß man dieſe Proteſtverſammlung der Filmberühmtheiten 
regelrecht vertontfilmt habe und fie noch in dieſem Winter als 
einzigartige Reklame der Truſts auf den Markt bringen werde. 


Die Lackſchuhe 


In den Hollywooder Statiſtencafees iſt man allerdings fehr 
ſteptiſch. Da ſitzen die Leute, deren Kinder beſtimmt nicht in 
Gefahr geraten, von Chikagoer Verbrecherkonzernen entführt zu 
werden. Sie leſen die Senſationsmeldungen der Klatſchpreſſe 
und ein tränenreiches Interview mit Douglas Fairbanks, dem 
ängſtlich beſorgten Vater; fie ereifern ſich über ein ſtimmungs⸗ 
volles Feuilleton, das die ſtändige Polizeiwache vor Harald 
Lloyds Big im Stile der raſenden Kriminalreporter ſchildert, 
und natürlich machen ſie ihre ungläubigen Scherze über das ganze 
Entführungstheater. Sie, die immerhin hinter die Kuliſſen ge⸗ 
ſehen haben und zu viel wiſſen, um allzu gutgläubig zu ſein. 
ſehen die Sache mit einem heiteren und einem naſſen Auge an. 
Und wenn man genauer zuſieht, hört man es hier und dort, ja an 
allen Tiſchen wiſpern: „So eine Reklame! Was die wieder ge⸗ 
koſtet hat. ! Mindeſtens ein halbes Jahr Statiſtengagen ..“ 


Von Kurt Schmeltzer. 


Wir vergeſſen ja jo gern und jo ſchnell — denkt ihr noch 
daran, wie das damals war, vor rund einem Dutzend Jahren, 
mit dem Schlangeſtehen, mit dem Hintenrumlaufen, dem Be⸗ 
zugsſcheinunweſen, wenn ihr heute die vollgepfroften Läden 
ſeht? — Man lächelt, denkt: unmögliche Zeit. — Aber damals? 
Es war bittere Wirklichkeit. 


Ich, als ich aus dem Felde kam, nichts als froh, dem 
Schlamaſſel entronnen zu ſein, ſand zu meiner Ueberraſchung an 
Schuhen nur ein Paar ausgedienter Lackſchuhe, die zufällig in 
einem Winkel ſtehen geblieben waren. Mitbrachte ich meine 
Infanterieſtiefel, die Schnürſchuhe hatte ich, weil fie mir auf 
dem Rückmarſch läſtig waren, leichtſinnigerweiſe einem Ruſſen 
verkauft. Wer wollte auch wohl in der Heimat in alten Mili: 
tärtretern laufen? Du kauſſt dir ein Paar neue, dachte man 
ſich, feine, elegante, und freute ſich darauf. 
für Stiefel 


„Du mußt dir einen Bezugſchein beſorgen“, 


jagte meine Frau, als ich lächelnd vor meiner kümmerlichen Habe 


an Fußbetleidung ſtand. „Ziehe nur deine Langſchäfter an und 
ſage, weiter haſt du nichts.“ 

Ich ſah erſtaunt auf: „Bezugſchein?“ 

„Ja, ja,“ ſagte meine Frau, „anders kriegſt du keine.“ 


Ich tat dann alſo und ſteckte auf dem Bezugſcheinamt für 
Stiefel zunächſt einen Verweis der amtierenden jungen Dam: 
ein, weil ich um 12 Uhr kam. Um 12 Uhr ſchließe nämlich das 
Bezugſcheinamt. a 


Ich lächelte milde, ich dachte daran, daß wir im Felde zu 
jeder Tages⸗ und Nachtzeit hatten bereit ſein müſſen, ſagte wohl 
auch etwas Derartiges, jedenfalls erhielt ich nach einigem Hin 
und Her den gewünſchten Schein und freute mich, daß die Stie⸗ 
felkalamität ſo ſchnell behoben war. Da kam aber noch der 
Nachsatz: „So, Ende April, Anfang Mai wird Sie eine Schuh⸗ 
firma benachrichtigen, dann können Sie die Stiefel abholen.“ 
Wir hatten Anfang Januar. 
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Wie gehetzt wird 
Titelblatt einer in Polen erſcheinenden polnischen illuſtrierten Zeitung. 
Die Unterſchrift des Hetzbildes der polniſchen Zeitſchrift lautet überſetzt: 
Vom Märtyrium polniſcher Kinder in Deutſchland. 
„Der Lehrer⸗Preuße führt ein polniſches Kind auf der Straße mit einem um den Hals 
gelegten „Schand⸗Rinakragen“, weil es in ſeiner polniſchen Mutterſprache geſprochen hat. 
Das iſt ein erſchütterndes Beiſpiel für die heutige deutſche Kultur.“ 


Ein Kommentar zu dieſer an die Kriegszeit erinnernden Hetzpropaganda iſt überflüſſig. 


„Und bis dahin?“ fragte ich betreten. Die junge Dame 
zuckte die Achſeln. 

Ich trug abwechſelnd die Langſchäfter und die zerriſſenen 
Lackſchuh, je nachdem das Wetter war, und wartete auf den 
April. 

Da ſah ich eines Tages in einem Schuhladenfenſter, denn 
ich interejiterte mich jetzt ausnehmend für die Branche, ein 
Paar Eriasitiefel. Was man ſonſt Oberleder nennt, war aus 
Papierſtoff, die untere Einfaſſung aus Kunſtleder und die Sohle 
aus Holz. Das Gebilde war ganz luſtig anzuſehen, vor allen 
Dingen bezugſcheinfrei, — ich ging in den Laden und kaufte, 
zog ſie auch gleich an, ließ mir die kümmerlick en Lackſchuh eine 
packen und ging freudig bewegt heim. Meine Holzſohlen 


klackerten wunderbar auf dem Straßnflaſter, die Dinger hielten 


warm und fahen mindeſtens originell aus — ich war zufrieden. 

Ich war leider nicht mehr zufrieden, als ich nach Hauſe kam, 
denn meine Füße brannten wie das hölliſche Feuer. Beim 
Nachsehen konnte ich bereits Blaſen entdecken, aber ich dog am 
nächſten Tage die neuen Stiefel doch wieder an. Hätte ichs nur 
nicht getan! Denn was ich an dieſem Vor mittag für Qualen 
ausgeſtanden habe, iſt mir heute nach zwölf Jahren noch deut⸗ 
lich in Erinnerung. Verzweifelt ſchmetterte ich den Erſatz in 
den Ofen und kehrte reumütig zu Lackſchuh und Langſchäfter 
zu vück. 

Es war inzwiſchen Februar geworden und der berühmte 
Patſch der Berliner Straßen in vollſter Blüte, wenn ich ſo 
ſagen darf. Vei den Lackſchuhen lief ich bereits auf der Brand⸗ 
ſohle, denn auch Sohlenleder war nicht zu haben, und es gab 
leider hie und da Wege, die ich doch nicht in Langſchäftern an⸗ 
treten konnte, ſondern trotz kalter und naſſer Füße in den Lack⸗ 
ſchuhen erledigen mußte. 

Wo kriegt man Sohlenleder her? war die brennende Frage 
jedes neuen Tages, — da brachte mir ein wahrer Freund ein 
Paar Erſatzſohlen. Sie waren ſchwarz. ſahen ſtabil und kräftig 
aus und Vater Lotze nagelte ſie mir mit Drahtſtiften auf die 
durchläſſige Unterſeite der Lackſchuhe. Herrlich! Ich ging warm 
und trocken durch den Patſch und war reſtlos glücklich. 5 

In der Zeit mußte ich eine Geſchäftsreiſe nach Nürnberg 
antreten. Es war eine wichtige Reiſe und ich bekam eine Fahr⸗ 
karte zweitet Klaſſe in die Hand gedrückt. Sie nützte nicht viel. 
denn da ob des Kohlenmangels der Zugverkehr eingeſchränkt 
war, fand ich auch die zweite Klaſſe ſo vollbeſetzt. daß ich nur 
auf dem Korridor ein Plätzchen fand. wo ich meinen Koffer 
und darauf mich anbringen konnte. Wir ſaßen wie die Heringe 
im Faß und froren wie die Schneider. denn wegen beſagten 
Kohlenmangels fiel auch die Heizung aus. Zu allem Unglück 
trat der Lokomotivführer mitten auf der Fahrt in Streik und 
fuhr erſt weiter, als Stunden nachher eine Lohnerhöhung tele⸗ 
graphiſch zugeſagt wurde. — Er hatte ja Recht, denn die Löhne 
waren kümmerlich bei der Geldentwertung, aber er hatte es 
warm vorn auf ſeiner Maſchine, wir unglücklichen Paſſagiere 
hingegen froren was das Zeug hielt die ganze Fahrt hindurch, 
zumal ich in meinen traurigen Lackſchuhen. ö 

In Nürnberg ſtrahlte in dem Hotelzimmer eine ſuberbron⸗ 
zierte Heizung wonnige Wärme aus. Ich rückte einen Seſſel in 
ihre Nähe und ſtemmte meine armen zerfrorenen Füße dagegen. 
Ach, tat das wohl, als mir die Wärme allmählich an den Bei⸗ 
nen emporkroch! 8 — 5 ö 

Aber o Schreck! An den ſilbernen Röhren floſſen langſam 
ſchwarze Bächlein herab — meine Erſatzſohlen aus Pech waren 
in der Auflöſung, denn fie waren leider nur auf Kälte ein⸗ 
geſtellt. 

Ich ſäuberte die ſilberne Pracht mit meinem Taſchentuch, 
über das meine Frau ſpäter beim Waſchen blutige Tränen ver⸗ 
goß. — 

Die Erſatzſohlen hielten nicht ewig, wenn fie auch die 
Hitzeattacke leidlich überſtanden hatten. Ich erinnere mich noch 
lebhaft an die Zeit, als fie zerbrödelten und die Drahtſtifte, mit 
denen fie Vater Lotze ſorgſam befeſtigt hatte, über Gebühr her⸗ 
ausſtehen ließen. Wir hatten damals noch Läufer auf den Trep⸗ 
pen und beim eiligen Steigen pflegte ich mich darin feitzuhaten, 
die Läufer mitzunehmen und die Stufen herauf oder hinab zu 
falten, je nachdem ich mich auf dem Fort: oder Heimweg befand. 


Aber dann kam ja endlich doch der Frühling und mit ihm 
der erſehnte Brief der Schuhfirma, daß meine neuen Stiefel zum 
Abholen bereit ſtünden. « 


Nun hätte es ja möglich ſein können, daß ich entweder kein 
Geld gehabt oder den Begugſchein verloren hätte. — Aber nichts 
von alledem: beides war zur Stelle und gewiſſermaßen zur Be⸗ 
8 für meine Leiden durfte ich ein Paar tadelloſer Stie⸗ 

kaufen. 


Das iſt eine buchſtäblich wahre Geſchichte, ein kleines tra⸗ 
gikomiſches Anhängſel an die große Kriegstragödie, an das mich 
jeder neue Winter hartnäckig erinnert, denn die Froſtbeulen, 
die ich dabei erwarb, ſind geblieben. 

Und, ohne bösartig zu ſein, wünſche ich jedem, der geneigt 


iſt, den Krieg zu vergeſſen, To etwas wie meine Froſtbeulen, ihn x g 


von Zeit zu Zeit nachdrücklich daran zu erinnern. 
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Genoſſen BER Bejuchet nur 


Cokale, in welchen 


er rer, mne men Euer Kampforgan der 
„Holkswille“ aufliegt und verlangt denfelben! 
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Die Ritter und die Knechte 


Seht doch, der Weltfriede marſchiert! General Kreß von 
Kreßenſtein, während des Krieges Führer der Paläſtinatruppen, 
hat ſich in London mit feinem General⸗Gegner von damals, Sir 
Stanley Mott, getroffen. Sie haben ſich als Gentleman von 
Welt die Hände, geſchüttelt, haben miteinander — ſicher gut — 
gegeſſen und ſind beſtimmt oft photographiert worden. Bald 
werden ſie uns in allen illuſtrierten Zeitungen präſentiert. 
Ueberſchrift: „Die Ringer reichen ſich die Hand...“ 

Kann man da nicht jagen, der Völkerhaß werde abgebaut? 
Oh, gewiß, aber man vergißt dabei, daß der Völkerhaß ja nur 
für diejenigen da iſt, die als Knechte Schlachten zu ſchlagen 
haben Dem Volke muß der Erbfeind erhalten bleiben! Es 
ſoll durch ſolches Händegeſchüttel nicht etwa an die Menſchli he 
keit erinnert werden, ſondern es ſoll mit leiſem Schauer die 
Sportromantik ſeiner „Führer“ fühlen, ſoll auf dieſem geradezu 
niederträchtigem Umweg in dem Glauben beſtärkt werden, daß 
der Krieg eine hochmoraliſche Angelegenheit ſei. Der Sport⸗ 
geiſt, das Gerede vom „Fair play“ iſt heute Allgemeingut der 
Europäer. Alſo hülle man auch das Gerippe des Krieges in 
dieſen ſchillernden Mantel und das Volk wird ihn wie eine 
Gottheit verehren! 

Unten, im dürren Sand der Arabiſchen Wüſte, bleichen 
Tauſende von Schädeln von Deutſchen, Engländern und Aſiaten. 
Viele von ihnen glaubten an den Haß, den ihnen ihre Führer, 
ihre Vaterländer, die „nationale“ Preſſe in tauſend Kanälen in 
die, Hirne leiteten. Hie Schwarz⸗Weiß⸗Not! Hie Union Jack, hie 
die Fahne des Propheten! 

Ihre Leiber ſind mit dem Samen in alle Winde geweht, in 
London aber reichen ſich jetzt die wohlgepflegten Ritter die 
Hände. Für ſie war der Krieg ein Zwiſchenfall. Die alte Herz⸗ 
lichkeit iſt längſt wieder da. N 

Bei dieſem „Zwiſchenfall“ büßten einige Millionen Knechte 
ihr Leben ein. Wie lange dauert es, und „die Ringer reichen 
ſich die Hand“ — vor dem Kampf! Es gibt immer noch Mil⸗ 
lionen, denen der Erbfeind erhalten blieb! Sali Zyl. 


Deutsche Theatergemeinde 


Tel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037. 


Amnestie 
Schauſpiel von K. M. Finkelnburg 


Freitag, den 12. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Der Ziseunerbaron 


Operette von Johann Strauß 


Montag, den 15. Dezember, nachm. 4 Uhr: 
Kindervorſtellung! Kindervorſtellung! 


Frau Holle 
Märchenſpiel in 6 Bildern von C. A. Groner 


Freitag, den 19. Dezember, abends 7½ Uhr: 
Wenn ich König wär 
Romantiſch⸗komiſche Oper von Adolphe Adam 
Montag, den 22. Dezember, abends 8 Uhr: 
Abonnement! 2 Abonnement! 
Musik 


Sittengemälde in 4 Bildern von Franck Wedekind 


Donnerstag, den 25. Dezember, nachm. 3 Uhr: 
Das Veilchen von Montmartre 
Operette von Kalman 
Donnerstag, den 25. Dezember, abends 7½ Uhr: 


Boris Godunow 
Muſikaliſches Volksdrama von M. Muſſorgski 


Wir bitten unſere werten Leſer 


Inſerate möglichſt rechtzeitig 


in der Geſchäftsſtelle aufzugeben 


Dienstag, den 9. Dezember, abends 8 Uhr: 


\ 


een 


N 
N 
5 


in schön. Mustern, durch- 6° 
wog Meter jetzt 


5000 m Wollmousseline|1 Posten Voll-Voile 


la. Qualität, 80 cm breit 995 
Meter 4.75 


schwere Qualität Meter 


Schweizer Qualität Meter 


in bekannt größter Auswahl, bis zu den leineten Qualitäten aul Lager 


Das Blatt der Frau von Welt: | 


dieneuelinie 


Heftpreis 
1.— Mark. 


3000 m Foulard-Seide 1000 m Cröpe-Mongol! 3000 m roulardine 


schwarz u, marine, bes 18” 


entzückende Muster 1? 


Gardinen, Stores, Gedecke und Tischdecken aut a ı ı e 


ENNO KUTNE 
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„Wenn die Männer in der Ehe ſo blieben wie in der 
Brautzeit, dann gäbe es halb ſo viel Scheidungen.“ 
„Und doppelt ſo viel Pleiten!“ (Humoriſt.) 


1 


* 
Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 9. Dezember, abends 148 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels ein intereſſanter Vortrag ſtatt 
Gen. Dr. Bloch ſpricht über „Unſere Weltanſchauung einſt 
und jetzt.“ 

Königshütte. (Lichtbilder vortrag.) Am Mittwoch 
den 10. d. Mts., abends 7% Uhr, Lichtbildervortrag: „Wande⸗ 
rungen durch unſere oberſchleſiſche Heimat“. Als Referent er— 
ſcheint Lehrer Boidol. 

Bismarckhütte. (Vorſtandſitzung der Kultur ver⸗ 
eine.) Am Montag, den 8. Dezember, vormittags 10 Uhr 
findet bei Brzezina eine Vorſtandſitzung ſämtlicher Vorſtände der 
Kulturvereine ſtatt. 


eee 


Eine Zeitschrift, die in schönster Ausstattung 
Richtlinien der gepflegten Lebensführung, der 
kultiviorten Geselligkeit, des genußvolien Rei- 
sens und der modernen Häuslichkeit gibt, nicht 
zuletzt aber erstklassige Vorbilder für die Klei- 
dung nach den besten Modellen der Weltmode. 


Jeden Monats-Beginn neul 
BEYER-VERLAG, LEIPZIG-BERLIN 


WIR SIND BILLIGER! 


ACHTS-VERKAUF 


Troiz Billigkeit Qualitäts-Waren 
Schenkt besser, kauft billiger, geht zu Kutner 


EINIGE BEISPIELE: 


115 br., allerbest. Qualität 995 
weiß Meter 


3000 m Blusen-Veloure 


Meter von Jan 


100 breit — 
Meter 


1 Posien Foulardine 


80 cm br., feinste Qualität 995 
Meter 


andere Waren 


ſtimmtes Erſcheinen eines jeden Mitglie 


‚JA m gane Volk hole 1 Posten Waschsamt 
1 Posten Seiden-Sumt, krotte-Handtücher 


Alle Waren werden auf 


"Rabatt! 
Wunsch in 
0 0 S 5 Weihnachtskartons verpackt! 


KaTOwW⁵ICE, Rynek Nr. 12 
KROL.-HUTA, Woinosei 9 


Verſammlungskalender 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
« für die Zeit vom 1. bis 7. Dezember 1930. 
Sonntag: Heimabend. 
Arbeiter⸗Sängerbund. 
Am Sonntag, den 7. Dezember, vormittags 10 Uhr, Sitzung 
des engeren Bundes-Vorſtandes im Zentralhotel Katowice. 
Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 6. Dezember 1930: Schattenſpiele. 
Sonntag, den 7. Dezember 1930: Morgenfeier von 10 Uhr 
früh. f s 
Kattowitz. (D M. V.) Am Sonnabend, den 6. Dezember 
1930, nachmittags 18 Uhr, findet im Zentralhotel (Saal) Katto⸗ 
witz die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Tagesordnung: 


1. Referat des Kollegen Buchwald. 2. Verſchiedenes. Pünkt⸗ 
liches und vollzähliges Erſcheinen iſt Pflich!. 
Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 7. De 


zember, nachmittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel unſere fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Gäſte ſind willkommen. 
Königshütte. (Achtung, freie Radfahrerl) Die 
Mitgliederſitzung des Arbeiter-Radfahrer-Vereins „Solidarität“. 
findet am Sonntag, den 7. Dezember, vormittags 10 Uhr, im 
Vereinszimmer (Volkshaus ſtatt. Intereſſenten find herzlich 
willkommen. Friſch Au'! 
Königshütte, (Arbeiterſchachverein.) Am Mon⸗ 
tag, den 8. Dezember, vormittags um 10 Uhr, Monatsverſamm⸗ 
lung im Vorkshaus, zu welcher ein Bundesdelegierter erſcheinen 
wird. ! 
Königshütte. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) 
Am Donnerstag, den 11. Dezember, abends 7% Uhr, findet im 
Büfettzimmer des Volkshauſes die Fällige Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Als Referent erſcheint Genoſſe Kowoll. Um voll⸗ 
zähliges und pünktliches Erſcheinen der Mitglieder wird gebeten. 
Siemianowitz. (Freier Sportverein) Am Sonntag 
den 7. Dezember, vormittags um 10 Uhr, findet im Vereinslokal 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Pünktliches und be⸗ 
des iſt Pflicht! 


W 
„ wenn. sie in einer lauwarmen 
Lösung von „Kollontay-Seife“, Schutz- 
marke Waschbrett. öfter vorsichtig 
gereinigt werden. Man verwende nie- 
mals Soda u. dergl.! Die Lösung ent- 
hält das wertvolle natürliche Givce- 
rin. das die feinen Kunstseidefäden 
gewissermaßen einfettet und das zarte 
Gewebe weich und elastisch erhält. 
Für Seide und Wolle Libt es nichts 
besseres, als eine Schaumlösung von 
„Kollontay-Seiie“. Denn das Waschen 
selbst schadet nie. sondern im Gegen- 
teil: das Nicht waschen. der Staub und 
der Körverschweiß zerstören das Ge- 
webe so schnell. „Kollontav-Seife* — 
immer unverpackt. aromatisch-parfü- 
miert und glvcerinhaltie. ist wirklich 
das reellste. Universalwaschmittel für 
empfindliche Gewebe. 
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Oni 


Betihezü 9 5 R entzückenden 
2512 Kopfkissen u ae ae 
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in schönen Mustern 
Meter 


gemustert 
Meter von Jan 


Sa Unsere Schaufenster 
sagen Ihnen alles andere! 


schönen 


